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Der Gott der Stadt 


Auf einem Häuserblocke sitzt er breit. 
Die Winde lagern schwarz um seine Stirn. 
Er schaut voll Wut, wo fern in Einsamkeit 
Die letzten Häuser in das Land verirrn. 


Am Abend glänzt der rote Bauch dem Baal, 
Die großen Städte knieen um ihn her. 

Der Kirchenglocken ungeheure Zahl 

Wogt auf zu ihm aus schwarzer Türme Meer. 


Wie Korybanten-Tanz dröhnt die Musik 

Der Millionen durch die Straßen laut. 

Der Schlote Rauch, die Wolken der Fabrik 

Ziehn auf zu ihm, wie Duft von Weihrauch blaut. 


Das Wetter schwält in seinen Augenbrauen. 
Der dunkle Abend wird in Nacht betäubt. 
Die Stürme flattern, die wie Geier schauen 
Von seinem Haupthaar, das im Zorne sträubt. 


Er streckt ins Dunkel seine Fleischerfaust. 

Er schüttelt sie. Ein Meer von Feuer jagt 
Durch eine Straße. Und der Glutqualm braust 
Und frißt sie auf, bis spät der Morgen tagt. 


Die Vorstadt 


In ihrem Viertel, in dem Gassenkot, 

Wo sich der große Mond durch Dünste drängt 
Und sinkend an dem niedern Himmel hängt, 
Ein ungeheurer Schädel, weiß und tot, 


Da sitzen sie die warme Sommernacht 
Vor ihrer Höhlen schwarzer Unterwelt 
Im Lumpenzeuge, das vor Staub zerfällt 
Und aufgeblähte Leiber sehen macht. 


Hier klafft ein Maul, das zahnlos auf sich reißt. 
Hier hebt sich zweier Arme schwarzer Stumpf. 
Ein Irrer lallt die hohlen Lieder dumpf, 

Wo hockt ein Greis, des Schädel Aussatz weißt. 


Es spielen Kinder, denen früh man brach 

Die Gliederchen. Sie springen an den Krücken 
Wie Flöhe weit und humpeln voll Entzücken 
Um einen Pfennig einem Fremden nach. 


Aus einem Keller kommt ein Fischgeruch, 
Wo Bettler starren auf die Gräten böse. 
Sie füttern einen Blinden mit Gekröse. 
Er speit es auf das schwarze Hemdentuch. 


Bei alten Weibern löschen ihre Lust 

Die Greise unten, trüb im Lampenschimmer, 
Aus morschen Wiegen schallt das Schreien immer 
Der magren Kinder nach der welken Brust. 


Ein Blinder dreht auf schwarzem, großem Bette 
Den Leierkasten zu der Carmagnole, 

Die tanzt ein Lahmer mit verbundener Sohle. 
Hell klappert in der Hand die Castagnette. 


Uraltes Volk schwankt aus den tiefen Löchern, 
An ihre Stirn Laternen vorgebunden. 
Bergmännern gleich, die alten Vagabunden. 
Um einen Stock die Hände, dürr und knöchern. 


Auf Morgen geht’s. Die hellen Glöckchen wimmern 
Zur Armesündermette durch die Nacht. 

Ein Tor geht auf. In seinem Dunkel schimmern 
Eunuchenköpfe, faltig und verwacht. 


Vor steilen Stufen schwankt des Wirtes Fahne, 
Ein Totenkopf mit zwei gekreuzten Knochen. 
Man sieht die Schläfer ruhn, wo sie gebrochen 
Um sich herum die höllischen Arkane. 


Am Mauertor in Krüppeleitelkeit 

Bläht sich ein Zwerg in rotem Seidenrocke, 
Er schaut hinauf zur grünen Himmelsglocke, 
Wo lautlos ziehn die Meteore weit. 


Berlin 


Beteerte Fässer rollten von den Schwellen 
Der dunklen Speicher auf die hohlen Kähne. 
Die Schlepper zogen an. Des Rauches Mähne 
Hing rußig nieder auf die öligen Wellen. 


Zwei Dampfer kamen mit Musikkapellen. 

Den Schornstein kappten sie am Brückenbogen. 
Rauch, Ruß, Gestank lag auf den schmutzigen Wogen 
Der Gerbereien mit den braunen Fellen. 


In allen Brücken, drunter uns die Zille 
Hindurchgebracht, ertönten die Signale 
Gleichwie in Trommeln wachsend in der Stille. 
Wir ließen los und trieben im Kanale 

An Gärten langsam hin. In dem Idylle 

Sahn wir der Riesenschlote Nachtfanale. 

II 

Der hohe Straßenrand, auf dem wir lagen, 


War weiß von Staub. Wir sahen in der Enge 


IO 


Unzählig: Menschenströme und Gedränge, 
Und sahn die Weltstadt fern im Abend ragen. 


Die vollen Kremser fuhren durch die Menge. 
Papierne Fähnchen waren drangeschlagen. 
Die Omnibusse, voll Verdeck und Wagen. 
Automobile, Rauch und Hupenklänge. 


Dem Riesensteinmeer zu. Doch westlich sahn 
Wir an der langen Straße Baum an Baum, 
Der blätterlosen Kronen Filigran. 


Der Sonnenball hing groß am Himmelssaum. 
Und rote Strahlen schoß des Abends Bahn. 
Auf allen Köpfen lag des Lichtes Traum. 


III 


Schornsteine stehn in großem Zwischenraum 
Im Wintertag und tragen seine Last, 

Des schwarzen Himmels dunkelnden Palast. 
Wie goldne Stufe brennt sein niedrer Saum. 


Fern zwischen kahlen Bäumen, manchem Haus, 


Zäunen und Schuppen, wo die Weltstadt ebbt, 
Und auf vereisten Schienen mühsam schleppt 
Ein langer Güterzug sich schwer hinaus. 


II 


Ein Armenkirchhof ragt, schwarz, Stein an Stein, 
Die Toten schaun den roten Untergang 
Aus ihrem Loch. Er schmeckt wie starker Wein. 


Sie sitzen strickend an der Wand entlang, 


Mützen aus Ruß dem nackten Schläfenbein, 
Zur Marseillaise, dem alten Sturmgesang. 
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Die Dämonen der Städte 


Sie wandern durch die Nacht der Städte hin, 
Die schwarz sich ducken unter ihrem Fuß. 

Wie Schifferbärte stehen um ihr Kinn 

Die Wolken schwarz vom Rauch und Kohlenruß. 


Ihr langer Schatten schwankt im Häusermeer 
Und löscht der Straßen Lichterreihen aus. 

Er kriecht wie Nebel auf dem Pflaster schwer 
Und tastet langsam vorwärts Haus für Haus. 


Den einen Fuß auf einen Platz gestellt, 
Den anderen gekniet auf einen Turm, 
Ragen sie auf, wo schwarz der Regen fällt, 
Panspfeifen blasend in den Wolkensturm. 


Um ihre Füße kreist das Ritornell 

Des Städtemeers mit trauriger Musik, 

Ein großes Sterbelied. Bald dumpf, bald grell 
Wechselt der Ton, der in das Dunkel stieg. 


Sie wandern an dem Strom, der schwarz und breit 
Wie ein Reptil, den Rücken gelb gefleckt 

Von den Laternen, in die Dunkelheit 

Sich traurig wälzt, die schwarz den Himmel deckt. 
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Sie lehnen schwer auf einer Brückenwand 
Und stecken ihre Hände in den Schwarm 

Der Menschen aus, wie Faune, die am Rand 
Der Sümpfe bohren in den Schlamm den Arm. 


Einer steht auf. Dem weißen Monde hängt 

Er eine schwarze Larve vor. Die Nacht, 

Die sich wie Blei vom finstern Himmel senkt, 
Drückt tief die Häuser in des Dunkels Schacht. 


Der Städte Schultern knacken. Und es birst 
Ein Dach, daraus ein rotes Feuer schwemmt. 
Breitbeinig sitzen sie auf seinem First 

Und schrein wie Katzen auf zum Firmament. 


In einer Stube voll von Finsternissen 
Schreit eine Wöchnerin in ihren Wehn. 

Ihr starker Leib ragt riesig aus den Kissen, 
Um den herum die großen Teufel stehn. 


Sie hält sich zitternd an der Wehebank. 

Das Zimmer schwankt um sie von ihrem Schrei, 

Da kommt die Frucht. Ihr Schoß klafft rot und lang 
Und blutend reißt er von der Frucht entzwei. 


Der Teufel Hälse wachsen wie Giraffen. 
Das Kind hat keinen Kopf. Die Mutter hält 
Es vor sich hin. In ihrem Rücken klaffen 


Des Schrecks Froschfinger, wenn sie rückwärts fällt. 
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Doch die Dämonen wachsen riesengroöß. 
Ihr Schläfenhorn zerreißt den Himmel rot. 
Erdbeben donnert durch der Städte Schoß 
Um ihren Huf, den Feuer überloht. 
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Das Fieberspital 


Die bleiche Leinwand in den vielen Betten 
Verschwimmt in kahler Wand im Krankensaal. 
Die Krankheiten alle, dünne Marionetten, 
Spazieren in den Gängen. Eine Zahl 


Hat jeder Kranke. Und mit weißer Kreide 
Sind seine Qualen sauber aufnotiert. 

Das Fieber donnert. Ihre Eingeweide 
Brennen wie Berge. Und ihr Auge stiert 


Zur Decke auf, wo ein paar große Spinnen 
Aus ihrem Bauche lange Fäden ziehn. 

Sie sitzen auf in ihrem kalten Linnen 

Und ihrem Schweiß mit hochgezognen Knien. 


Sie beißen auf die Nägel ihrer Hand. 
Die Falten ihrer Stirn, die rötlich glüht, 
Sind wie ein graugefurchtes Ackerland, 
Auf dem des Todes großes Frührot blüht. 


Sie strecken ihre weißen Arme vor, 
Vor Kälte zitternd und vor Grauen stumm. 
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Schon wälzt ihr Hirn sich schwarz von Ohr zu Ohr 
In ungeheurem Wirbel schnell herum. 


Dann gähnt in ihrem Rücken schwarz ein Spalt, 
Und aus der weißgetünchten Mauerwand 
Streckt sich ein Arm. Um ihre Kehle ballt 

Sich langsam eine harte Knochenhand. 


II 


Des Abends Trauer sinkt. Sie hocken stumpf 
In ihrer Kissen Schatten. Und herein 
Kriecht Wassernebel kalt. Sie hören dumpf 
Durch ihren Saal der Qualen Litanein. 


Das Fieber kriecht in ihren Lagern um, 
Langsam, ein großer, gelblicher Polyp. 

Sie schaun ihm zu, von dem Entsetzen stumm. 
Und ihre Augen werden weiß und trüb. 


Die Sonne quält sich auf dem Rand der Nacht. 
Sie blähn die Nasen. Es wird furchtbar heiß. 
Ein großes Feuer hat sie angefacht, 

Wie eine Blase schwankt ihr roter Kreis. 


Auf ihrem Dache sitzt ein Mann im Stuhl 
Und droht den Kranken mit dem Eisenstab. 
Darunter schaufeln in dem heißen Pfuhl 
Die Nigger schon ihr tiefes, weißes Grab. 
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Die Leichenträger gehen durch die Reihen 
Und-reißen schnell die Toten aus dem Bett. 

Die andern drehn sich nach der Wand mit Schreien 
Der Angst, der Toten gräßlichem Valet. 


Moskitos summen. Und die Luft beginnt 
Vor Glut zu schmelzen. Wie ein roter Kropf 
Schwillt auf ihr Hals, darinnen Lava rinnt. 
Und wie ein Ball von Feuer dröhnt ihr Kopf. 


Sie machen sich von ihren Hemden los 
Und ihren Decken, die sie naß umziehn. 
Ihr magrer Leib, bis auf den Nabel bloß, 
Wiegt hin und her im Takt der Phantasien. 


Das Floß des Todes steuert durch die Nacht 
Heran durch Meere Schlamms und dunkles Moor. 
Sie hören bang, wie seine Stange kracht 
Lauthallend unten am Barackentor. 


Zu einem Bette kommt das Sakrament. 
Der Priester salbt dem Kranken Stirn und Mund. 
Der Gaumen, der wie rotes Feuer brennt, 


Würgt mühsam die Oblate in den Schlund. 


Die Kranken horchen auf der Lagerstatt 
Wie Kröten, von dem Lichte rot gefleckt. 
Die Betten sind wie eine große Stadt, 

Die eines schwarzen Himmels Rätsel deckt. 
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Der Priester singt. In grauser Parodie 
Krähn sie die Worte nach in dem Gebet. 

Sie lachen laut, die Freude schüttelt sie. 

Sie halten sich den Bauch, den Lachen bläht. 


Der Priester kniet sich an der Bettstatt Rand. 
In das Brevier taucht er die Schultern ein. 
Der Kranke setzt sich auf. In seiner Hand 
Dreht er im Kreise einen spitzen Stein. 


Er schwingt ihn hoch, haut zu. Ein breiter Riß 


Klafft auf des Priesters Kopf, der rückwärts fällt. 


Und es erfriert sein Schrei auf dem Gebiß, 
Das er im Tode weit noch offenhält. 
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Die Züge 


Rauchwolken, rosa, wie ein Frühlingstag, 
Die schnell der Züge schwarze Lunge stößt, 
Ziehn auf dem Strom hinab, der riesig flößt 
Eisschollen breit mit Stoß und lautem Schlag. 


Der weite Wintertag der Niederung 

Glänzt fern wie Feuer rot und Gold-Kristall 
Auf Schnee und Ebenen, wo der Feuerball 
Der Sonne sinkt auf Wald und Dämmerung. 


Die Züge donnern auf dem Meilendamme, 
Der in die Wälder rennt, des Tages Schweif. 
Ihr Rauch steigt auf wie eine Feuerflamme, 


Die hoch im Licht des Ostwinds Schnabel zaust, 


Der, goldgefiedert, wie ein starker Greif, 
Mit breiter Brust hinab gen Abend braust. 
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Marengo 


Schwarzblau der Alpen und der kahlen Flur, 
Die Südsturm drohn. Mit Wolken tief verhangen 
Ist grau das Feld. Ein ungeheures Bangen 
Beengt den Tag. Den Atem der Natur 


Stopft eine Faust. Hinab die Lombardei 

Ist Totenstille. Und kein Gras, kein Baum. 
Das Röhricht regt kein Wind im leeren Raum. 
Kein Vogel streift in niedrer Luft vorbei. 


Fern sieht man Wagen, wo sich langsam neigt 
Ein Brückenpaar. Man hört den dumpfen Fall 
Am Wasser fort. Und wieder droht und schweigt 


Verhängnis dieses Tags. Ein weißer Ball, 
Die erste der Granaten. Und es steigt 
Der Sturm herauf des zweiten Praerial. 
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Nach der Schlacht 


In Maiensaaten liegen eng die Leichen, 

Im grünen Rain, auf Blumen, ihren Betten. 
Verlorne Waffen, Räder ohne Speichen, 
Und umgestürzt die eisernen Lafetten. 


Aus vielen Pfützen dampft des Blutes Rauch, 

Die schwarz und rot den braunen Feldweg decken. 
Und weißlich quillt der toten Pferde Bauch, 

Die ihre Beine in die Frühe strecken. 


Im kühlen Winde friert noch das Gewimmer 
Von Sterbenden, da in des Osten Tore 

Ein blasser Glanz erscheint, ein grüner Schimmer, 
Das dünne Band der flüchtigen Aurore. 
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Die Heimat der Toten 


Der Wintermorgen dämmert spät herauf. 
Sein gelber Turban hebt sich auf den Rand 
Durch dünne Pappeln, die im schnellen Lauf 
Vor seinem Haupte ziehn ein schwarzes Band. 


Das Rohr der Seen saust. Der Winde Pfad 
Durchwühlt es mit dem ersten Lichte grell. 
Der Nordsturm steht im Feld wie ein Soldat 
Und wirbelt laut auf seinem Trommelfell. 


Ein Knochenarm schwingt eine Glocke laut. 
Die Straße kommt der Tod, der Schifferknecht. 
Um seine gelben Pferdezähne staut 

Des weißen Bartes spärliches Geflecht 


Ein altes totes Weib mit starkem Bauch, 

Das einen kleinen Kinderleichnam trägt. 

Er zieht die Brust wie einen Gummischlauch, 
Die ohne Milch und welk herunterschlägt. 


Ein paar Geköpfte, die vom kalten Stein 
Im Dunkel er aus ihren Ketten las. 
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Den Kopf im Arm. Im Eis den Morgenschein, 
Das ihren Hals befror mit rotem Glas. 


Durch klaren Morgen und den Wintertag 
Mit seiner Bläue, wo wie Rosenduft 

Von gelben Rosen, über Feld und Hag 
Die Sonne wiegt in träumerischer Luft. 


Des goldenen Tages Brücke spannt sich weit 
Und tönt wie einer großen Leier Ton. 

Die Pappeln rauschen mit dem Trauerkleid 
Die Straße fort, wo weit der Abend schon 


Mit Silberbächen überschwemmt das Land 
Und grenzenlos die ferne Weite brennt. 

Die Dämmerung steigt wie ein dunkler Brand 
Den Zug entlang, der in die Himmel rennt. 


Ein Totenhain und Lorbeer, Baum an Baum, 
Wie grüne Flammen, die der Wind bewegt. 
Sie flackern riesig in den Himmelsraum, 

Wo schon ein blasser Stern die Flügel schlägt. 


Wie große Gänse auf dem Säulenschaft 
Sitzt der Vampyre Volk und friert im Frost. 
Sie prüfen ihrer Eisenkrallen Kraft 

Und ihre Schnäbel an der Kreuze Rost. 


Der Efeu grüßt die Toten an dem Tor, 
Die bunten Kränze winken von der Wand. 
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Der Tod schließt auf. Sie treten schüchtern vor, 
Verlegen drehend die Köpfe in der Hand. 


Der Tod tritt an ein Grab und bläst hinein. 
Da fliegen Schädel aus der Erde Schoß 
Wie große Wolken aus dem Leichenschrein, 
Die Bärte tragen rund von grünem Moos. 


Ein alter Schädel flattert aus der Gruft, 
Mit einem feuerroten Haar beschwingt, 
Das um sein Kinn, hoch oben in der Luft, 
Der Wind zu feuriger Krawatte schlingt. 


Die leere Grube lacht aus schwarzem Mund 
Sie freundlich an. Die Leichen fallen um 
Und stürzen in den aufgerissenen Schlund. 
Des Grabes Platte überschließt sie stumm. 


II 


Die Lider übereist, das Ohr verstopft 

Vom Staub der Jahre, ruht ihr eure Zeit. 

Nur manchmal ruft euch noch ein Traum, der klopft 
Von fern an eure tote Ewigkeit, 


In einem Himmel, der wie Schnee so fahl 
Und von dem Zug der Jahre schon versteint. 
Auf eurem eingefallenen Totenmal 

Wird eine Lilie stehn, die euch beweint. 


Der Märznacht Sturm wird euren Schlaf betaun. 
Der große Mond, der in dem Osten dampft, 
Wird tief in eure leeren Augen schaun, 

Darin ein großer, weißer Wurm sich krampft. 


So schlaft ihr fort, vom Flötenspiel gewiegt 
Der Einsamkeit, im späten Weltentod, 

Da über euch ein großer Vogel fliegt 

Mit schwarzem Flug ins gelbe Abendrot. 
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Wolken 


Der Toten Geister seid ihr, die zum Flusse, 
Zum überladnen Kahn der Wesenlosen 

Der Bote führt. Euer Rufen hallt im Tosen 
Des Sturms und in des Regens wildem Gusse. 


Des Todes Banner wird im Zug getragen. 
Des Heers Carroccio führt die Wappentiere. 
Und graunhaft weiß erglänzen die Paniere, 
Die mit dem Saum die Horizonte schlagen. 


Es nahen Mönche, die in Händen bergen 
Die Totenlichter in den Prozessionen. 

Auf Toter Schultern morsche Särge thronen. 
Und Tote sitzen aufrecht in den Särgen. 


Ertrunkene kommen. Ungeborner Leichen. 
Gehenkte blaugeschnürt. Die Hungers starben 
Auf Meeres fernen Inseln. Denen Narben 

Des schwarzen Tods umkränzen rings die Weichen. 


Es kommen Kinder in dem Zug der Toten, 

Die eilend fliehn. Gelähmte vorwärts hasten. 

Der Blinden Stäbe nach dem Pfade tasten. 

Die Schatten folgen schreiend dem stummen Boten. 
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Wie sich in Windes Maul des Laubes Tanz 
Hindreht, wie Eulen auf dem schwarzen Flug, 
So wälzt sich schnell der ungeheure Zug, 

Rot überstrahlt von großer Fackeln Glanz. 


Auf Schädeln trommeln laut die Musikanten, 
Und wie die weißen Segel blähn und knattern, 
So blähn der Spieler Hemden sich und flattern. 
Es fallen ein im Chore die Verbannten. 


Das Lied braust machtvoll hin in seiner Qual, 
Vor der die Herzen durch die Rippen glimmen, 
Da kommt ein Haufe mit verwesten Stimmen, 
Draus ragt ein hohes Kreuz zum Himmel fahl. 


Das Kruzifixus ward einhergetragen. 

Da hob der Sturm sich in der Toten Volke. 

Vom Meere scholl und aus dem Schoß der Wolke 
Ein nimmer endend grauenvolles Klagen. 


Es wurde dunkel in den grauen Lüften. 

Es kam der Tod mit ungeheuren Schwingen. 
Es wurde Nacht, da noch die Wolken gingen 
Dem Orkus zu, den ungeheuren Grüften. 
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Der Tag 


Palmyras Tempelstaub bläst auf der Wind, 
Der durch die Hallen säuselt in der Zeit 
Des leeren Mittags, wo die Sonne weit 

Im Blauen rast. Der goldene Atem spinnt, 


Der goldene Staub des Mittags sich wie Rauch 
Im Glanz der Wüste, wie ein seidenes Zelt 
Der ungeheuren Fläche. Dach der Welt. 

Wie ferne Flöten tönt des Zephirs Hauch, 


Und leise singt der Sand. Doch unverweilt 
Jagt hoch das Licht. Damaskus’ Rosenduft 
Schlägt auf wie eine Woge in die Luft, 
Wie eine Flamme, die den Ather teilt. 


Der weißen Stiere roter Blutsaft schäumt 
Auf Tempelhöfen, wo das Volk im Kranz 
Des Blutes Regen fühlt und seinen Glanz, 
Der mit Rubinen ihre Togen säumt. 


Ein Tänzer tanzt im blauen Mittagsrot 

Auf weißer Platte, der vom Strahle trank. 
Das Licht entflieht. Der Libanon versank, 
Der Zedern Haus, das sich dem Gotte bot. 
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Und westwärts eilt der Tag. Mit tiefem Gold 
Ist weit des Westens Wölbung angefüllt: 

Des Gottes Rundschild, der die Schultern hüllt 
Des Flüchtigen. Sein blauer Himmelsbusch rollt 


Darob im Sturme weit am Horizont, 

Am Meer, und seiner Inseln Perlenseil. 

Er eilt dahin, wo schon der Ida steil 

Mit Eichen tost und dröhnt der Hellespont. 


Das Stromland fort, dem grünen Abend zu. 
Wie der Drommete Ton erschallt sein Gang 
An Ossas Echo. 'Troas Schilf entlang, 

In rote Wälder tritt sein Purpurschuh, 


In Sammetwiesen weich. Dem Feuer nach, 
Das einst gen Argos flog, tritt machtvoll er 
Auf Chalkis hin. Darunter rauscht das Meer 
Hervor aus grüner Grotten Steingemach. 


Sein Arm, den er auf Meer und Lande streckt, 
Ragt dunkel auf wie eine Feuersbrunst. 

Sein Atem füllt das Meer mit schwarzem Dunst, 
Des weißes Maul die roten Sohlen leckt. 


Auf Marathon schleppt seines Mantels Saum 

Ein violetter Streif, wo schon das Horn 

Der Muschel stimmt am Strand der Toten vorn 
Der Sturmgott laut aus weißer Brandung Schaum. 
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Des Rohres rote Fahnen rührt der Wind 

Von seines Fußes Fittich um am Strand 

Der fernen Elis, da der Nacht Trabant, 
Schildknappe Mond, den dunklen Pfad beginnt. 
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Laubenfest 


Schon hängen die Lampions wie bunte Trauben 
An langen Schnüren über kleinen Beeten, 

Den grünen Zäunen und von den Staketen 

Der hohen Bohnen leuchtend in die Lauben. 


Gesumm von Stimmen auf den schmalen Wegen. 
Musik von Trommeln und von Blechtrompeten. 
Es steigen auf die ersten der Raketen 

Und platzen oben in den Silberregen. 


Um einen Maibaum dreht sich Paar um Paar 
Zu eines Geigers hölzernem Gestreich, 
Um den mit Ehrfurcht steht die Kinderschar. 


Im blauen Abend steht Gewölke weit, 


Delphinen mit den rosa Flossen gleich, 
Die schlafen in der Meere Einsamkeit. 
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Der Abend 


Versunken ist der Tag in Purpurrot, 

Der Strom schwimmt weiß in ungeheurer Glätte. 
Ein Segel kommt. Es hebt sich aus dem Boot 

Am Steuer groß des Schiffers Silhouette. 


Auf allen Inseln steigt des Herbstes Wald 

Mit roten Häuptern in den Raum, den klaren. 
Und aus der Schluchten dunkler Tiefe hallt 
Der Waldung Ton, wie Rauschen der Kitharen. 


Das Dunkel ist im Osten ausgegossen, 

Wie blauer Wein kommt aus gestürzter Urne. 
Und ferne steht, vom Mantel schwarz umflossen, 
Die hohe Nacht auf schattigem Kothurne. 
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Gegen Norden 


Die braunen Segel blähen an den Trossen, 
Die Kähne furchen silbergrau das Meer. 

Der Borde schwarze Netze hangen schwer 
Von Schuppenleibern und von roten Flossen. 


Sie kehren heim zum Kai, wo raucht die Stadt 
In trübem Dunst und naher Finsternis. 

Der Häuser Lichter schwimmen ungewiß 

Wie rote Flecken, breit, im dunklen Watt. 


Fern ruht des Meeres Platte wie ein Stein 
Im blauen Ost. Von Tages Stirne sinkt 

Der Kranz des roten Laubes, da er trinkt, 
Zur Flut gekniet, von ihrem weißen Schein. 


Es zittert Goldgewölke in den Weiten 

Vom Glanz der Bernsteinwaldung, die enttaucht 
Verlorner Tiefe, wenn die Dämmerung raucht, 
In die sich gelb die langen Äste breiten. 


Versunkne Schiffer hängen in den Zweigen. 

Ihr langes Haar schwimmt auf der See wie Tang. 
Die Sterne, die dem Grün der Nacht entsteigen, 
Beginnen frierend ihren Wandergang. 
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Der Winter 


Der blaue Schnee liegt auf dem ebenen Land, 
Das Winter dehnt. Und die Wegweiser zeigen 
Einander mit der ausgestreckten Hand 

Der Horizonte violettes Schweigen. 


Hier treffen sich auf ihrem Weg ins Leere 
Vier Straßen an. Die niedren Bäume stehen 
Wie Bettler kahl. Das Rot der Vogelbeere 
Glänzt wie ihr Auge trübe. Die Chausseen 


Verweilen kurz und sprechen aus den Ästen. 
Dann ziehn sie weiter in die Einsamkeit 

Gen Nord und Süden und nach Ost und Westen, 
Wo bleicht der niedere Tag der Winterzeit. 


Ein hoher Korb mit rissigem Geflecht 
Blieb von der Ernte noch im Ackerfeld. 
Weißbärtig, ein Soldat, der nach Gefecht 
Und heißem Tag der Toten Wache hält. 


Der Schnee wird bleicher, und der Tag vergeht. 
Der Sonne Atem dampft am Firmament, 
Davon das Eis, das in den Lachen steht, 

Hinab die Straße rot wie Feuer brennt. 
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Der Schläfer im Walde 


Seit Morgen ruht er. Da die Sonne rot 

Durch Regenwolken seine Wunde traf. 

Das Laub tropft langsam noch. Der Wald liegt tot. 
Im Baume ruft ein Vögelchen ım Schlaf. 


Der Tote schläft im ewigen Vergessen, 
Umrauscht vom Walde. Und die Würmer singen, 
Die in des Schädels Höhle tief sich fressen, 

In seine Träume ihn mit Flügelklingen. 


Wie süß ist es, zu träumen nach den Leiden 
Den Traum, in Licht und Erde zu zerfallen, 
Nichts mehr zu sein, von allem abzuscheiden 
Und wie ein Hauch der Nacht hinabzuwallen, 


Zum Reich der Schläfer. Zu den Hetairieen 
Der Toten unten. Zu den hohen Palästen, 
Davon die Bilder in dem Strome ziehen, 
Zu ihren Tafeln, zu den langen Festen. 


Wo in den Schalen dunkle Flammen schwellen, 
Wo golden klingen vieler Leiern Saiten. 
Durch hohe Fenster schaun sie auf die Wellen, 
Auf grüne Wiesen in den blassen Weiten. 
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Er scheint zu lächeln aus des Schädels Leere, 


Er schläft, ein Gott, den süßer Traum bezwang. 


Die Würmer blähen sich in seiner Schwäre, 
Sie kriechen satt die rote Stirn entlang. 


Ein Falter kommt die Schlucht herab. Er ruht 
Auf Blumen. Und er senkt sich müd 

Der Wunde zu, dem großen Kelch von Blut, 
Der wie die Sammetrose dunkel glüht. 
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Die Gefangenen 


I 


Den harten Weg entlang im kurzen Trab 

Zieht sich der Sträflingstrupp, der heim marschiert 
Durch kahle Felder in das große Grab, 

Das wie ein Schlächterblock ins Graue stiert. 


Sturm singt. Wind pfeift. Vor ihnen weht und irrt 
Ein Haufe alter Blätter kunterbunt. 

Die Wächter schließen ihren Zug. Es klirrt 

An ıhrem Rock das große Schlüsselbund. 


Das breite Tor geht auf im Riesenbau 
Und wieder zu. Des Tages roter Rost 
Bedeckt den Westen. Trübe in dem Blau 
Zittert ein Stern im bittern Winterfrost. 


Und ein paar Bäume stehn den Weg entlang 

Im halben Licht verkrüppelt und beleibt. 

Wie schwarz aus einer Stirn gekrümmt und krank 
Ein starkes Horn steht und nach oben treibt. 
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II 


Sie trampeln um den Hof im engen Kreis. 

Ihr Blick schweift hin und her im kahlen Raum. 
Er sucht nach einem Feld, nach einem Baum, 
Und prallt zurück von kahler Mauern Weiß. 


Wie in den Mühlen dreht der Rädergang, 
So dreht sich ihrer Schritte schwarze Spur. 
Und wie ein Schädel mit der Mönchstonsur, 
So liegt des Hofes Mitte kahl und blank. 


Es regnet dünn auf ihren kurzen Rock. 
Sie schaun betrübt die graue Wand empor, 
Wo kleine Fenster sind, mit Kasten vor, 
Wie schwarze Waben in dem Bienenstock. 


Man treibt sie ein, wie Schafe zu der Schur. 
Die grauen Rücken drängen in den Stall. 
Und klappernd schallt heraus der Widerhall 
Der Holzpantoffeln auf dem Treppenflur. 
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Der Blinde 


Man setzt ihn hinter einen Gartenzaun. 
Da stört er nicht mit seinen Quälerein. 
»Sieh dir den Himmel an!« Er ist allein. 
Und seine Augen fangen an zu schaun. 


Die toten Augen. »Oh, wo ist er, wie 

Ist denn der Himmel? Und wo ist sein Blau? 
O Blau, was bist du? Stets nur weich und rauh 
Fühlt meine Hand, doch eine Farbe nie. 


Nie Purpurrot der Meere. Nie das Gold 

Des Mittags auf den Feldern, nie den Schein 
Der Flamme, nie den Glanz im edlen Stein, 
Nie langes Haar, das durch die Kämme rollt. 


Niemals die Sterne. Wälder nie, nie Lenz 
Und seine Rosen. Stets durch Grabesnacht 
Und rote Dunkelheit werd’ ich gebracht 
In grauenvollem Fasten und Karenz.« 


Sein bleicher Kopf steigt wie ein Lilienschaft 
Aus magrem Hals. Auf seinem dürren Schlund 
Rollt wie ein Ball des Adamsapfels Rund. 
Die Augen quellen aus der engen Haft, 
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Ein Paar von weißen Knöpfen. Denn der Strahl 
Des weißen Mittags schreckt die Toten nicht. 
Der Himmel taucht in das erloschene Licht 

Und spiegelt in dem bleiernen Opal. 
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Columbus 


(12. Oktober 1492) 


Nicht mehr die Salzluft, nicht die öden Meere, 
Drauf Winde stürmen hin mit schwarzem Schall. 
Nicht mehr der großen Horizonte Leere, 

Draus langsam kroch des runden Mondes Ball. 


Schon fliegen große Vögel auf den Wassern, 
Mit wunderbarem Fittich blau beschwingt 
Und weiße Riesenschwäne mit dem blassern 
Gefieder sanft, das süß wie Harfen klingt. 


Schon tauchen andre Sterne auf in Chören, 
Die stumm wie Fische an dem Himmel ziehn. 
Die müden Schiffer schlafen, die betören 

Die Winde, schwer von brennendem Jasmin. 


Am Bugspriet vorne träumt der Genueser 
In Nacht hinaus, wo ihm zu Füßen blähn 

Im grünen Wasser Blumen, dünn wie Gläser, 
Und tief im Grund die weißen Orchideen. 


Im Nachtgewölke spiegeln große Städte, 
Fern, weit, in goldnen Himmeln wolkenlos, 
Und wie ein Traum versunkner Abendröte 
Die goldnen Tempeldächer Mexikos. 
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Das Wolkenspiel versinkt im Meer. Doch ferne 
Zittert ein Licht im Wasser weiß empor. 

Ein kleines Feuer, zart gleich einem Sterne. 
Dort schlummert noch in Frieden Salvador. 


> 
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Louis Capet 


Die Trommeln schallen am Schafott im Kreis, 

Das wie ein Sarg steht, schwarz mit Tuch verschlagen. 
Drauf steht der Block. Dabei der offene Schragen 
Für seinen Leib. Das Fallbeil glitzert weiß. 


Von allen Dächern flattern rot Standarten. 

Die Rufer schrein der Fensterplätze Preis. 

Im Winter ist es. Doch dem Volke wird heiß, 

Es drängt sich murrend vor. Man läßt es warten. 


Da hört man Lärm. Er steigt. Das Schreien braust. 
Auf seinem Karren kommt Capet, bedreckt, 
Mit Kot beworfen und das Haar zerzaust. 


Man schleift ihn schnell herauf. Er wird gestreckt. 


Der Kopf liegt auf dem Block. Das Fallbeil saust. 
Blut speit sein Hals, der fest im Loche steckt. 
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Schwarze Visionen 


An eine imaginäre Geliebte 


Du ruhst im Dunkel trauriger Askesen 

In deinem weißen Tuch, ein Eremit, 

Und deine Locken, die in Nacht verwesen, 
Bedecken tief dein eingesunknes Lid. 


Auf deinen Lippen gruben sich die Male 
Der toten Küsse schon in Trichtern ein. 

Die ersten Würmer tanzen um das fahle, 
Vom Grubenwasser bleiche Schläfenbein. 


Wie Ärzte stechen lang sie die Pinzette 
Der Rüssel, der im Fleische Wurzel schlägt. 
Du jagst sie nicht von deinem Totenbette, 
Du bist verflucht, zu leiden unbewegt. 


Des schwarzen Himmels große Grabesglocke 
Dreht trüb sich rund um deine Winterzeit. 
Und es erstickt der Schneefall, dicke Flocke, 
Was unten in den Gräbern weint und schreit. 


II 


Der großen Städte nächtliche Emporen 
Stehn rings am Rand, wie gelbe Brände weit. 
Und mit der Fackel scheucht aus ihren Toren 


Der Tod die Toten in die Dunkelheit. 


Sie fahren aus wie großer Rauch und schwirren 
Mit leisen Klagen durch das Distelfeld. 

Am Kreuzweg hocken sie zuhauf und irren 
Den Heimatlosen gleich in schwarzer Welt. 


Sie schaun zurück von einem kahlen Baume, 
Auf den der Wind sie warf. Doch ihre Stadt 

Ist zu für sie. Und in dem leeren Raume 

Treibt Sturm sie um den Baum, wie Vögel matt. 


Wo ıst die Totenstadt? Sie wollen schlafen. 
Da tut sich auf im ernsten Abendrot 

Die Unterwelt, der stillen Städte Hafen, 
Wo schwarze Segel ziehen, Boot an Boot. 


Und schwarze Fahnen wehn die langen Gassen 
Der ausgestorbnen Städte, die verstummt 

Im Fluch von weißen Himmeln und verlassen, 
Wo ewig eine stumpfe Glocke brummt. 


Die schwarzen Brücken werfen ungeheuer 
Die Abendschatten auf den dunklen Strom. 
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Und riesiger Lagunen rotes Feuer 
Verbrennt die Luft mit purpurnem Arom. 


Kanäle alle, die die Stadt durchschwimmen, 
Sind von den Lilienwäldern sanft umsäumt. 
Am Bug der Kähne, wo die Lampen glimmen, 
Stehn groß die Schiffer, und der Abend träumt 


Wie zarte goldene Kronen um die Stirnen. 
Der tiefen Augen dunkler Edelstein 
Umschließt des hohen Himmels blasse Firnen, 
Wo weidet schon der Mond im grünen Schein. 


Die Toten schaun aus ihrem Winterbaume 
Den Schläfern zu in ihrem sanften Reich. 
Und das Verlangen faßt sie nach dem Saume 
Des roten Himmels und dem Abend weich. 


Da stürzt sie Hermes, der die Nacht erschüttert 
Mit starkem Flug, ein bläulicher Komet, 

Den Grund herab, der meilentief erzittert, 

Da singend ihn der Toten Zug durchweht. 


Sie nahn den Städten, da sie wohnen sollen, 
Draus goldne Winde gehn im Abendflug. 
Der Tore Amethyst im tiefen Stollen 

Küßt ihrer Reiherschwingen langer Zug. 


Die Silberstädte, die im Monde glühen, 
Umarmen sie mit ihres Sommers Pracht 
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Wo schon im Ost wie große Rosen blühen 
Die Morgenröten in die Mitternacht. 


III 


Sie grüßen dich in deinem schwarzen Sarge 
Und flattern über dich wie Frühlingswind. 
Wie Nachtigallen rühren sie das karge, 
Wachsbleiche Haupt mit ihren Klagen lind. 


Mit Sammethänden wollen sie dich grüßen 
Von meiner Qual. Und wie ein Weinblatt rot, 
So taumeln ihre Küsse dir zu Füßen, 

Und ziehn wie Tauben sanft um deinen Tod. 


Sie schwingen über dir die Fackelbrände, 

Die furchtbar wecken auf die schwarze Nacht. 
Sie geben dir in deine weißen Hände 

Tränen von Stein, die ich dir dargebracht. 


Sie laden Düfte aus den Duft-Amphoren 

Und überschütten dich mit Ambra ganz. 

Dein schwarzes Haar steht auf, an Himmels Toren, 
Wie eines Sterngewölkes dünner Glanz. 


Sie werden große Pyramiden bauen, 

Darauf sie türmen deinen schwarzen Schrein. 
Dann wirst du in die wilde Sonne schauen, 
Die in dein Blut stürzt wie ein dunkler Wein. 
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IV 


Die Sonne, die mit Blumen sich beleuchtet, 
Stößt wie ein Aar zu deinen Häupten weit, 
Und ihrer Purpurlippen Traum befeuchtet 
Mit Tränentau dein weißes Totenkleid. 


Dann nimmst dein Herz du aus den weißen Brüsten 


Und zeigst es rings dem stillen Heiligtum. 
Und deine stolze Flamme rührt die Küsten 
Des Himmels an, die werfen deinen Ruhm 


Ins Meer der Toten aus wie starke Wellen. 

Die großen Schiffe schwimmen um dich her, 
Um deinen Turm, und ihre Lieder schwellen 
Wie Abendwolken sanft vom großen Meer. 


Und was ich dir mit meinen Träumen sage, 
Das schrein die Priester aus mit Tuba-Ton. 
Der Meere dunkle Buchten füllt die Klage 


Um dich wie Schilfrohr sanft und schwarzer Mohn. 


V 


Getrübt bescheint der Mond die stumme Fläche, 
Wie ein Korund, der tief im Grunde glüht. 

In deiner Locken dunkle Flammenbäche 
Verliebt, verweilt er auf den Städten müd. 
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Dann kommen alle Toten aus den Grüften 
Und ziehn um dich in langer Prozession. 
Von rosa Glase flattern in den Lüften 

Die Schatten, die von innern Flammen lohn. 


VI 


Du zogst voraus nach dem geheimen Reiche. 
Ich folge dir dereinst, du Trauerbild, 

Und halte ewig deine Hand, die bleiche, 
Die meiner Küsse blasse Lilie füllt. 


Dann überschwemmen lange Ewigkeiten 
Der Himmel Mauern und das tote Land, 
Die, große Schatten, in den Westen schreiten, 
Wo ehern ruft der Horizonte Wand. 
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Der Tod der Liebenden 


Durch hohe Tore wird das Meer gezogen 
Und goldne Wolkensäulen, wo noch säumt 
Der späte Tag am hellen Himmelsbogen 
Und fern hinab des Meeres Weite träumt. 


»Vergiß der Traurigkeit, die sich verlor 
Ins ferne Spiel der Wasser, und der Zeit 
Versunkner Tage. Singt der Wind ins Ohr 
Dir seine Schwermut, höre nicht sein Leid. 


Laß ab vom Weinen! Bei den Toten unten 
Im Schattenlande werden bald wir wohnen 
Und ewig schlafen in den Tiefen drunten, 
In den verborgenen Städten der Dämonen. 


Dort wird uns Einsamkeit die Lider schließen. 
Wir hören nichts in unserer Hallen Räumen, 
Die Fische nur, die durch die Fenster schießen, 
Und leisen Wind in den Korallenbäumen. 


Wir werden immer beieinander bleiben 
Im schattenhaften Walde auf dem Grunde. 
Die gleiche Woge wird uns dunkel treiben, 


Und gleiche Träume trinkt der Kuß vom Munde. 


gI 


Der Tod ist sanft. Und die uns niemand gab, 
Er gibt uns Heimat. Und er trägt uns weich 
In seinem Mantel in das dunkle Grab, 

Wo viele schlafen schon im stillen Reich.« 


Des Meeres Seele singt am leeren Kahn. 

Er treibt davon, ein Spiel den tauben Winden, 

In Meeres Einsamkeit. Der Ozean 

Türmt fern sich auf zu schwarzer Nacht, der blinden. 


In hohen Wogen schweift ein Kormoran 
Mit grünen Fittichs dunkler Träumerei. 
Darunter ziehn die Toten ihre Bahn. 
Wie blasse Blumen treiben sie vorbei. 


Sie sinken tief. Das Meer schließt seinen Mund 
Und schillert weiß. Der Horizont nur bebt 
Wie eines Adlers Flug, der von dem Sund 

Ins Abendmeer die blaue Schwinge hebt. 
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Ophelia 


Im Haar ein Nest von jungen Wasserratten, 
Und die beringten Hände auf der Flut 

Wie Flossen, also treibt sie durch den Schatten 
Des großen Urwalds, der im Wasser ruht. 


Die letzte Sonne, die im Dunkel irrt, 

Versenkt sich tief in ihres Hirnes Schrein. 
Warum sie starb? Warum sie so allein 

Im Wasser treibt, das Farn und Kraut verwirrt? 


Im dichten Röhricht steht der Wind. Er scheucht 
Wie eine Hand die Fledermäuse auf. 

Mit dunklem Fittich, von dem Wasser feucht 
Stehn sie wie Rauch im dunklen Wasserlauf, 


Wie Nachtgewölk. Ein langer, weißer Aal 
Schlüpft über ihre Brust. Ein Glühwurm scheint 
Auf ihrer Stirn. Und eine Weide weint 

Das Laub auf sie und ihre stumme Qual. 
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II 


Korn. Saaten. Und des Mittags roter Schweiß. 
Der Felder gelbe Winde schlafen still. 

Sie kommt, ein Vogel, der entschlafen will. 
Der Schwäne Fittich überdacht sie weiß. 


Die blauen Lider schatten sanft herab. 
Und bei der Sensen blanken Melodien 
Träumt sie von eines Kusses Karmoisin 
Den ewigen Traum in ihrem ewigen Grab. 


Vorbei, vorbei! Wo an das Ufer dröhnt 

Der Schall der Städte. Wo durch Dämme zwingt 
Der weiße Strom. Der Widerhall erklingt 

Mit weitem Echo. Wo herunter tönt 


Hall voller Straßen. Glocken und Geläut. 
Maschinenkreischen. Kampf. Wo westlich droht 
In blinde Scheiben dumpfes Abendrot, 


In dem ein Kran mit Riesenarmen dräut, 


Mit schwarzer Stirn, ein mächtiger 'Tyrann, 

Ein Moloch, drum die schwarzen Knechte knien. 
Last schwerer Brücken, die darüber ziehn 

Wie Ketten auf dem Strom, und harter Bann. 


Unsichtbar schwimmt sie in der Flut Geleit. 
Doch wo sie treibt, jagt weit der Menschenschwarm 
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Mit großem Fittich auf ein dunkler Harm, 
Der schattet über beide Ufer breit. 


Vorbei, vorbei! Da sich dem Dunkel weiht 
Der westlich hohe Tag des Sommer spät, 
Wo in dem Dunkelgrün der Wiesen steht 
Des fernen Abends zarte Müdigkeit. 


Der Strom trägt weit sie fort, die untertaucht, 
Durch manchen Winters trauervollen Port. 
Die Zeit hinab. Durch Ewigkeiten fort, 


Davon der Horizont wie Feuer raucht. 
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Marathon 


Zehntausend steigen von den Bergen nieder, 
Die Blüte Hellas’, sich dem Tod zu weihen. 
Durch Morgendämmrung ziehen ihre Reihen. 
Ein Wall von Erz ziehn hin des Heeres Glieder. 


Die Lerchen singen ihre Morgenlieder, 

Sie schwingen sich zum Himmel ohne Zahl. 
Ihr helles Singen füllt das ganze Tal, 

Sie steigen in den Blauen auf und nieder. 


Noch sind die Morgenwinde nicht erwacht. 
In süßem Schlummer liegt noch weit die Welt, 
Der Morgenstern steht noch in keuscher Pracht. 


Euböa nur ist weithin schon erhellt. 


Da rauscht die Sonne aus des Meeres Schacht 
Und vor dem Heere liegen Zelt bei Zelt. 


II 


Voll brauner Zelte liegt der ganze Strand, 
Heuschrecken gleich, die auf die Felder fielen. 
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Und tausend Schiffe mit den schwarzen Kielen 
Stehn hochgezogen auf dem Ufersand. 


Sie sehn der Griechenpanzer Sonnenbrand. 
Die Hörner gellen, alle Pfeifen spielen, 
Sie quellen aus den Gassen schon zu vielen, 
Die weite Ebene ist mit eins bemannt. 


Eunuchen mit den hohen Stimmen schreien 
Ins Haremszelt nach dem Satrapenpaar. 
Man führt herbei der Feldherrn Dromedar. 


Sie treten vor, die Königswürden leihen, 
Tiaren glänzen von dem schwarzen Haar, 
Indes die Tore Volk um Völker speien. 


III 


Langbärtige Perser ziehn in Heeres Mitten 
Mit kurzen Schwertern und mit großen Bogen, 
Die durch Ägyptens Wüstenein gezogen, 

Die gegen Krösus einst am Halys stritten. 


Die hagern Libyer mit den Eisensehnen 

Auf Eilkamelen Afrikas beritten, 

Die Skythen, die sich kurze Pfeile schnitten, 
Ihr Haar in Zöpfen wie der Pferde Mähnen. 
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Des Sudans Neger, fettig und beleibt. 
Die Luft durchschreiend, brüllend wie ein Stier. 
Das Volk von Babylon, das Hennah reibt 


Und sich die Stirn bemalt mit Weiberzier. 
Der Vögte Geißel, die die Menge treibt 
Und sausend niederfährt auf Mensch und Tier. 


IV 


Noch trunkne Thraker stürzen aus dem Zelt, 
Dem Liber singen sie und dem Priap. 
Streitwagen ziehen an dem Heer hinab, 

Die Sicheln blinken wie im Erntefeld. 


Der wilden Baktrer großes Schlachthorn gellt. 
Die Inder führen Elefanten vor, 

Die laut trompetend schwanken aus dem Tor, 
Den Mann im Nacken, der den Stachel hält. 


Von Rhodos Männer. Auf den Panzerringen 
Und auf dem Schild, das mit dem Schwert sie schlagen, 
Des Sonnengottes Bildnis glänzt in Gold. 


Die Kreter, die die Lederschleudern schwingen. 


Die Lampsaker am Helm den Phallus tragen, 
Abtrünnige Griechen in des Königs Sold. 
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V 


Orgie des Bunten. Pracht der Morgenländer. 
Stets wechselnd wogt es an des Meeres Strande, 
In Rot und Weiß und Gold im Sonnenbrande. 
Der Krieger Panzer, Leiber und Gewänder. 


Unendliches Geschrei und lautes Lärmen, 
Wie Herden brüllen in den großen Ställen. 
Die Klänge fallen und die Klänge schwellen, 
Wie ein Orkan entsteigen sie den Schwärmen. 


Die Opferstiere schrein, die Tod erleiden. 
Die Priester, die Kybeles Brüsten dienen, 
Verkünden Sieg aus ihren Eingeweiden. 


Die Feldherrn thronen unter Baldachinen, 
Und wo sie reiten, neigt das Volk sich beiden. 
Es küßt nach Perserbrauch den Staub nach ihnen. 


VI 


In ernster Strenge angeborner Zucht 

Die Männer von Athen zur Wahlstatt steigen, 
Wie auf dem Ringplatz stumm zum Todesreigen, 
Doch hallt der Grund von der Sandalen Wucht. 


Erhabne Größe der Demokratien, 
Das Recht Europas zieht mit Euch zu Meere. 


Das Heil der Nachwelt tragt Ihr auf dem Speere: 
Der freien Völker große Harmonien. 


Der Republiken Los in den Phalangen, 
Der Haß der Freien gegen die Despoten. 
Ihr kämpft für Recht, das macht Euch frei von Bangen. 


Dem Morgen zu! Der Völkerfreiheit Boten, 
Unsterblichkeit auf ewig zu erlangen, 
Wenn Abend ruht auf Eurer Schlachtreihn Toten. 


VL 


Der Pfeile Wolken fliegen mit dem Winde, 
Die runden Schilde von den Pfeilen starren. 
Die Steine sausen, alle Schleudern knarren 
Und der Ballisten ächzende Gewinde. 


Die beiden Heere aufeinander prallen. 

Sie beißen sich wie Hunde in sich ein. 

Der Tod hält Schlachtfest in den weiten Reihn, 
Die blutbeströmt sich ineinander krallen. 


Die Sichelwagen mähen durch die Flur 
Der Leiber hin, sie wirbeln Glieder auf. 
Gassen voll Toter reißt der Wagen Spur. 


Wenn sie der Lenker mit dem Stachel stach, 
Die Elefanten brüllen allzuhauf 


Und stampfen wilden Wütens alles brach. 
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VIII 


Der Griechen Mitte wankt schon in der Schlacht, 
Die schwache Tiefe weicht vor den Barbaren, 
Die, einem Sturmbock gleich, mit allen Scharen 
Im Keile stürmen riesiger Übermacht. 


Vor manches Griechen Augen wird es Nacht. 
Ins Knie sinkt helmlos er, den Streichen offen 
Das bare Haupt. Der stürzt, ins Herz getroffen, 
Da eine Lanze durch den Panzer kracht. 


Sie schleudern Brände von der Tiere Türmen. 
Die Neger schlagen drein mit erznen Keulen. 


Die wilden Skythen mit den Rossen stürmen. 


Wie Fluten brechen durch der Deiche Haft, 


So bricht das Schlachtvolk durch mit Schrein und Heulen 


Zerreißt der Griechenkette stolze Kraft. 


IX 


Laß reißen! Denn die Flügel fassen Bahn, 
Wie Adler klafternd über dunklem Grunde. 
Hör! Hör! Sie stimmen an mit lautem Munde 
Den Kriegsgesang, den hallenden Päan. 


Die Götter steigen in das Schlachtgetümmel, 
Aus Griechenreihn des Phöbus Pfeile sausen, 
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Und Ares’ Stimme füllt mit lautem Brausen 
Des Meeres Tiefen, Erd und weiten Himmel. 


Wie eine Löwenmähne ragt sein Haupt. 
Er schlachtet mit dem Schwerte in den Horden. 
Da fliehn die ersten, ihres Muts beraubt. 


Da stürzen viele zu der Schiffe Borden. 
Doch Ares mäht noch blutig und bestaubt 
Und führt die Griechen an zu wildem Morden. 


X 


Wie dichte Wolken liegen Dunst und Hauch 

Des heißen Mittags auf der Ebnen Weiten. 

Die Sonnenstrahlen wie durch Nebel gleiten, 
Schwarz wälzt sich hin verbrannter Felder Rauch. 


Der Toten Blut und Wunden faulend stinken. 
Die Sterbenden, die Durst wahnsinnig macht, 
Kriechen auf vieren durchs Gewühl der Schlacht 
Zu den schon Toten, um ihr Blut zu trinken. 


Hier haben zwei im Staube sich gefunden. 
Ein Perser und ein Grieche. Halb schon tot, 
Der in der Brust, der in dem Bauch die Wunden. 


Der stärkre Perser drosselt den Hellenen. 
Dann läßt er des Erstickten Blut sich munden, 


Das wie ein Bach tritt aus des Bauches Venen. 
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XI 


Nun stirbt auch er, vom bittern Los bezwungen. 
Auf seine Beute stürzt ihn Todes Macht. 
Verliebten gleich in süßer Liebesnacht, 

Im Tode halten sie sich fest umschlungen. 


Unzählige Geier schweben auf der Schlacht, 

Auf jeden Fels der Berge hingeschwungen. 

Sie spähen sorgsam in die Niederungen. 

Des Schauspiels Wächter halten stumm die Wacht. 


Wie sich die Menge drängt in die Arenen, 
So fliegen neue stets von Meer und Land. 
Schon grau von ihnen sind der Berge Lehnen. 


Von Asiens Küste kamen sie zum Feste, 
Da sie den Blutgeruch im Wind erkannt, 
Der großen Tafeln fürchterliche Gäste. 


XI 


Die Perser, die den Sieg erstritten meinen, 
Ruhn in der Ebene nach des Kampfes Toben. 
Kein Feind vor ihnen, alle sind zerstoben. 
Tot sind sie alle, tot in Sand und Steinen. 


Die Neger hacken mit den Bronzebeilen 
Die Hände ab den Toten in dem Staube 
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Und füllen Ledersäcke mit dem Raube. 
Ihr Zanken schallt herum beim Beuteteilen. 


Die Schnüre brechen von den Trankamphoren 
Die 'Ihraker schon. Sie lagern sich im Schatten. 
Die Skythen lösen sich die blutigen Sporen. 


Die Elefanten kauen in dem Sande, 


Die Griechensöldner häufen Staub den Toten, 
Daß ihre Seele käme zu des Hades Strande. 
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Umbra vitae 


Die Menschen stehen vorwärts in den Straßen 
Und sehen auf die großen Himmelszeichen, 
Wo die Kometen mit den Feuernasen 

Um die gezackten Türme drohend schleichen. 


Und alle Dächer sind voll Sternedeuter, 

Die in den Himmel stecken große Röhren, 

Und Zauberer, wachsend aus den Bodenlöchern, 
Im Dunkel schräg, die ein Gestirn beschwören. 


Selbstmörder gehen nachts in großen Horden, 
Die suchen vor sich ihr verlornes Wesen, 
Gebückt in Süd und West und Ost und Norden, 


Den Staub zerfegend mit den Armen-Besen. 


Sie sind wie Staub, der hält noch eine Weile. 
Die Haare fallen schon auf ihren Wegen. 
Sie springen, daß sie sterben, und in Eile, 
Und sind mit totem Haupt im Feld gelegen, 


Noch manchmal zappelnd. Und der Felder Tiere 
Stehn um sie blind und stoßen mit dem Horne 
In ihren Bauch. Sie strecken alle viere, 

Begraben unter Salbei und dem Dorne. 
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Die Meere aber stocken. In den Wogen 

Die Schiffe hängen modernd und verdrossen, 
Zerstreut, und keine Strömung wird gezogen, 
Und aller Himmel Höfe sind verschlossen. 


Die Bäume wechseln nicht die Zeiten 
Und bleiben ewig tot in ihrem Ende, 
Und über die verfallnen Wege spreiten 
Sie hölzern ihre langen Fingerhände. 


Wer stirbt, der setzt sich auf, sich zu erheben, 
Und eben hat er noch ein Wort gesprochen, 
Auf einmal ist er fort. Wo ist sein Leben? 
Und seine Augen sind wie Glas zerbrochen. 


Schatten sind viele. Trübe und verborgen. 

Und Träume, die an stummen Türen schleifen, 
Und der erwacht, bedrückt vom Licht der Morgen, 
Muß schweren Schlaf von grauen Lidern streifen. 
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Der Krieg 


Aufgestanden ist er, welcher lange schlief, 
Aufgestanden unten aus Gewölben tief. 

In der Dämmrung steht er, groß und unbekannt, 
Und den Mond zerdrückt er in der schwarzen Hand. 


In den Abendlärm der Städte fällt es weit, 
Frost und Schatten einer fremden Dunkelheit. 
Und der Märkte runder Wirbel stockt zu Eis. 
Es wird still. Sie sehn sich um. Und keiner weiß. 


In den Gassen faßt es ihre Schulter leicht. 

Eine Frage. Keine Antwort. Ein Gesicht erbleicht. 
In der Ferne zittert ein Geläute dünn, 

Und die Bärte zittern um ihr spitzes Kinn. 


Auf den Bergen hebt er schon zu tanzen an, 

Und er schreit: »Ihr Krieger alle, auf und an!« 

Und es schallet, wenn das schwarze Haupt er schwenkt, 
Drum von tausend Schädeln laute Kette hängt. 


Einem Turm gleich tritt er aus die letzte Glut, 
Wo der Tag flieht, sind die Ströme schon voll Blut. 
Zahllos sind die Leichen schon im Schilf gestreckt, 
Von des Todes starken Vögeln weiß bedeckt. 
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In die Nacht er jagt das Feuer querfeldein, 

Einen roten Hund mit wilder Mäuler Schrein. 

Aus dem Dunkel springt der Nächte schwarze Welt, 
Von Vulkanen furchtbar ist ihr Rand erhellt. 


Und mit tausend hohen Zipfelmützen weit 

Sind die finstren Ebnen flackend überstreut, 

Und was unten auf den Straßen wimmelnd flieht, 

Stößt er in die Feuerwälder, wo die Flamme brausend zieht. 


Und die Flammen fressen brennend Wald um Wald, 
Gelbe Fledermäuse, zackig in das Laub gekrallt, 
Seine Stange haut er wie ein Köhlerknecht 

In die Bäume, daß das Feuer brause recht. 


Eine große Stadt versank in gelbem Rauch, 
Warf sich lautlos in des Abgrunds Bauch. 

Aber riesig über glühnden Trümmern steht, 

Der in wilde Himmel dreimal seine Fackel dreht 


Über sturmzerfetzter Wolken Widerschein, 

In des toten Dunkels kalten Wüstenein, 

Daß er mit dem Brande weit die Nacht verdorr, 
Pech und Feuer träufet unten auf Gomorrh. 
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Die Morgue 


Die Wärter schleichen auf den Sohlen leise, 

Wo durch das Tuch es weiß von Schädeln blinkt. 
Wir, Tote, sammeln uns zur letzten Reise 
Durch Wüsten weit und Meer und Winterwind. 


Wir thronen hoch auf kahlen Katafalken, 
Mit schwarzen Lappen garstig überdeckt. 
Der Mörtel fällt. Und aus der Decke Balken 
Auf uns ein Christus große Hände streckt. 


Vorbei ist unsre Zeit. Es ist vollbracht. 

Wir sind herunter. Seht, wir sind nun tot. 

In weißen Augen wohnt uns schon die Nacht, 
Wir schauen nimmermehr ein Morgenrot. 


Tretet zurück von unserer Majestät. 

Befaßt uns nicht, die schon das Land erschaun 
Im Winter weit, davor ein Schatten steht, 
Des schwarze Schulter ragt im Abendgraun. 


Ihr, die ihr eingeschrumpft wie Zwerge seid, 
Ihr, die ihr runzelig liegt auf unserm Schoß, 
Wir wuchsen über euch wie Berge weit 
In ewige Todesnacht, wie Götter groß. 
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Mit Kerzen sind wir lächerlich umsteckt, 

Wir, die man früh aus dumpfen Winkeln zog 
Noch grunzend, unsre Brust schon blau gefleckt, 
Die nachts der Totenvogel überflog. 


Wir Könige, die man aus Bäumen schnitt, 

Aus wirrer Luft im Vogelkönigreich, 

Und mancher, der schon tief durch Röhricht glitt, 
Ein weißes Tier, mit Augen rund und weich. 


Vom Herbst verworfen. Faule Frucht der Jahre, 
Zerronnen sommers in der Gossen Loch, 

Wir, denen langsam auf dem kahlen Haare 

Der Julihitze weiße Spinne kroch. 


Ruhen wir aus im stummen Turm, vergessen? 
Werden wie Welle einer Lethe sein? 

Oder daß Sturm uns treibt um Winteressen, 
Wie Dohlen reitend auf dem Feuerschein? 


Werden wir Blumen sein? Werden wir Vögel werden, 
Im Stolze des Blauen, im Zorne der Meere weit? 
Werden wir wandern in den tiefen Erden, 
Maulwürfe stumm in toter Einsamkeit? 


Werden wir in den Locken der Frühe wohnen, 

Werden wir blühen im Baum und schlummern in Frucht, 
Oder Libellen blau auf den Seeanemonen 

Zittern am Mittag in schweigender Wasser Bucht? 
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Werden wir sein, wie ein Wort von niemand gehöret? 


Oder ein Rauch, der flattert im Abendraum? 
Oder ein Weinen, das plötzlich Freudige störet? 
Oder ein Leuchter zur Nacht? Oder ein Traum? 


Oder - wird niemand kommen? 
Und werden wir langsam zerfallen, 
In dem Gelächter des Monds, 

Der hoch über Wolken saust, 
Zerbröckeln in Nichts, 

Daß ein Kind kann zerballen 
Unsere Größe dereinst 

In der dürftigen Faust. 


Wir, Namenlose, arme Unbekannte, 

In leeren Kellern starben wir allein. 

Was ruft ihr uns, da unser Licht verbrannte, 
Was stört ihr unser frohes Stelldichein? 


Seht den dort, der ein graues Lachen stimmt 
Auf dem zerfallnen Munde fröhlich an, 
Der auf die Brust die lange Zunge krümmt, 
Er lacht euch aus, der große Pelikan. 


Er wird euch beißen. Viele Wochen war 

Er Gast bei Fischen. Riecht doch, wie er stinkt! 
Seht, eine Schnecke wohnt ihm noch im Haar, 
Die spöttisch euch mit kleinem Fühler winkt. 
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Ein kleines Glöckchen. Und sie ziehen aus. 

Das Dunkel kriecht herein auf schwarzer Hand. 
Wir ruhen einsam nun im weiten Haus, 
Unzählige Särge tief an hoher Wand. 


Was kommt er nicht? Wir haben Tücher an 
Und Totenschuhe. Und wir sind gespeist. 
Wo ist der Fürst, der wandert uns voran, 
Des große Fahne vor dem Zuge reist? 


Wo wird uns seine laute Stimme wehen? 

In welche Dämmerung geht unser Flug? 
Verlassen in der Einsamkeit zu stehen 

Vor welcher leeren Himmel Hohn und Trug? 


Ewige Stille. Und des Lebens Rest 
Zerwittert und zerfällt in schwarzer Luft. 
Des Todes Wind, der unsre Tür verläßt, 

die dunkle Lunge voll vom Staub der Gruft, 


Er atmet schwer hinaus, wo Regen rauscht, 
Eintönig, fern, Musik in unserm Ohr, 

Das dunkel in die Nacht dem Sturme lauscht, 
Der ruft im Hause traurig und sonor. 


Und der Verwesung blauer Glorienschein 
Entzündet sich auf unserm Angesicht. 

Ein’ Ratte hopst auf nacktem Zehenbein, 
Komm nur, wir stören deinen Hunger nicht. 
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Wir zogen aus, gegürtet wie Giganten, 

Ein jeder klirrte wie ein Goliath. 

Nun haben wir die Mäuse zu Trabanten, 
Und unser Fleisch ward dürrer Maden Pfad. 


Wir, Ikariden, die mit weißen Schwingen 

Im blauen Sturm des Lichtes einst gebraust, 
Wir hörten noch der großen Türme Singen, 
Da rücklings wir in schwarzen Tod gesaust. 


Im fernen Plan verlorner Himmelslande, 
Im Meere weit, wo fern die Woge flog, 

Wir flogen stolz in Abendrotes Brande 

Mit Segeln groß, die Sturm und Wetter bog. 


Was fanden wir im Glanz der Himmelsenden? 
Ein leeres Nichts. Nun schlappt uns das Gebein, 
Wie einen Pfennig in den leeren Händen 

Ein Bettler klappern läßt am Straßenrain. 


Was wartet noch der Herr? Das Haus ist voll, 
Die Kammern rings der Karawanserei, 

Der Markt der Toten, der von Knochen scholl, 
Wie Zinken laut hinaus zur Wüstenei. 
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Die Stadt 


Im Dunkel ist die Nacht. Und Wolkenschein 
Zerreißet vor des Mondes Untergang. 

Und tausend Fenster stehn die Nacht entlang 
Und blinzeln mit den Lidern, rot und klein. 


Wie Aderwerk gehn Straßen durch die Stadt, 
Unzählig Menschen schwemmen aus und ein, 
Und ewig stumpfer Ton von dumpfem Sein 
Eintönig kommt heraus in Stille matt. 


Gebären, Tod, gewirktes Einerlei, 
Lallen der Wehen, langer Sterbeschrei, 
Im blinden Wechsel geht es dumpf vorbei. 


Und Schein und Feuer, Fackel rot und Brand, 


Die drohen im Weiten mit gezückter Hand 
Und scheinen hoch von toter Wolkenwand. 
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Die Stadt der Qual 


Ich bin in Wüsten eine große Stadt 

Hinter der Nacht und toten Meeren weit. 

In meinen Gassen herrscht stets wilder Zank 
Geraufter Bärte. Ewig Dunkelheit 


Hängt über mir wie eines Tieres Haut. 

Ein roter Turm nur flackert in den Raum. 

Ein Feuer braust und wirft den Schein von Blut 
Wie einen Keil auf schwarzer Köpfe Schaum. 


Der Geißeln Hyder bäumt in hoher Faust. 
In jedem Dunkel werden Schwerter bloß. 
Und auf den Toten finstrer Winkel hockt 
Ein Volk von bleichen Narren, kettenlos. 


Der Hunger warf Gerippe auf mich hin. 

Der Brunnen Röhren waren alle leer; 

Mit langen Zungen hingen sie darin, 

Blutig und rauh. Doch kam kein Tropfen mehr. 


Und gelbe Seuchen blies ich über mich. 
Die Leichenzüge gingen auf mir her, 

Ameisen gleich mit einem kleinen Sarg, 
Und winzige Pfeiferleute bliesen quer. 
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Altäre wurden prächtig mir gebaut 

Und sanken nachts in wildem Loderschein. 
Im Dunkel war der Mord. Und lag das Blut 
Rostfarbner Mantel auf der Treppen Stein. 


Asche war auf der Völker Haupt gestreut, 
Zerfetzt verflog ihr hären Kleid wie Rauch. 
So saßen sie wie kleine Kinder nachts 

In tauber Angst auf meinem großen Bauch. 


Ich bin der Leib voll ausgehöhlter Qual. 

In meinen Achseln rotes Feuer hängt. 

Ich bäume mich und schreie manchmal laut, 
In schwarzer Himmel Grabe ausgerenkt. 
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Verfluchung der Städte 


Ihr seid verflucht. Doch eure Süße blüht 
Wie eines herben Kusses dunkle Frucht, 
Wenn Abend warm um eure Türme sprüht. 
Und weit hinab der langen Gassen Flucht. 


Dann zittern alle Glocken allzumal 

In ihrem Dach, wie Sonnenblumen welk. 
Und weit wie Kreuze wächst in goldner Qual 
Der hohen Galgen düsteres Gebälk. 


Und wie ein Meer von Flammen ragt die Stadt, 
Wo noch der West wie rotes Eisen glänzt, 

In den die Sonne wie ein Stierhaupt glatt 

Die Hörner streckt, von dunklem Blut bekränzt. 


VL 


Die Nebelstädte 


Der Nebelstädte 

Winzige Wintersonne 

Leuchtet mir mitten ins gläserne Herz. 
Das ist voll vertrockneter Blumen 
Gleich einem gestorbenen Garten. 


Wohl war ım Frührot noch 

Blutiger Wolken Krampf, 

Und der sterbenden Städte 

Schultern zuckten im Kampf. 

Wir aber gingen von dannen 

Und rissen uns auf mit ein Mal, 

Dumpf scholl aus dem wilden Gestreite 
Finsternis — Unrat - siebenfarbige Qual. 


Doch niemand rühret das starre 
Gestern noch mit der Hand, 
Da der rostige Mond 

Kollerte unter den Rand 

In wolkiger Winde Geknarre. 
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Die neuen Häuser 


Im grünen Himmel, der manchmal knallt 

Vor Frost im rostigen Westen, 

Wo noch ein Baum mit den Ästen 

Schreit in den Abend, stehen sie plötzlich, frierend und kalt. 
Wie Pilze gewachsen, und strecken in ihren Gebresten 
Ihre schwarzen und dünnen Dachsparren himmelan, 
Klappernd in ihrer Mauern schäbigem Kleid 

Wie ein armes Volk, das vor Kälte schreit. 

Und die Diebe schleichen über die Treppen hinan, 
Springen oben über die Böden mit schlenkerndem Bein, 
Und manchmal flackert heraus ihr Laternenschein. 
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Die Meerstädte 


Ginliana Anzilotti gewidmet 


Mit den segelnden Schiffen fuhren wir quer herein 

In die Städte voll Nacht und frierender Häfen Schein, 
Tausend Treppen, leere, stiegen zum Meere breit, 
Dunkel die Schiffe schwangen den Feuerscheit. 


Glocke nicht brummt’. Und Bettler nicht saß am Pfad. 
Rief kein Horn, und niemand den Weg uns vertrat. 
Und die Städte alle waren wie Wände bloß, 

Sterne nur gingen über die Zinnen groß. 


Seebäume saßen geborsten im Mauergestrüpp. 
Salzıg und weit schliefen vor unserem Fuß. 
Brücke zerbrochen stand im Knochengerüpp, 
Ferne Feuer warfen sich über den Fluß. 
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Die Seefahrer 


Die Stirnen der Länder, rot und edel wie Kronen, 
Sahen wir schwinden dahin im versinkenden Tag, 
Und die rauschenden Kränze der Wälder thronen 
Unter des Feuers dröhnendem Flügelschlag. 


Die zerflackenden Bäume mit Trauer zu schwärzen, 
Brauste ein Sturm. Sie verbrannten wie Blut, 
Untergehend, schon fern. Wie über sterbenden Herzen 
Einmal noch hebt sich der Liebe verlodernde Glut. 


Aber wir trieben dahin, hinaus in den Abend der Meere. 
Unsere Hände brannten wie Kerzen an. 

Und wir sahen die Adern darin, und das schwere 

Blut vor der Sonne, das dumpf in den Fingern zerrann. 


Nacht begann. Einer weinte im Dunkel. Wir schwammen 
Trostlos mit schrägem Segel ins Weite hinaus. 

Aber wir standen am Borde im Schweigen beisammen, 
In das Finstre zu starren. Und das Licht ging uns aus. 


Eine Wolke nur stand in den Weiten noch lange, 

Ehe die Nacht begann in dem ewigen Raum, 
Purpurn schwebend im All, wie mit schönem Gesange 
Über den klingenden Gründen der Seele ein Traum. 
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Mit den fahrenden Schiffen 


Mit den fahrenden Schiffen 

Sind wir vorübergeschweift, 

Die wir ewig herunter 

Durch glänzende Winter gestreift. 
Ferner kamen wir immer 

Und tanzten im insligen Meer, 

Weit ging die Flut uns vorbei, 

Und Himmel war schallend und leer. 


Sage die Stadt, 

Wo ich nicht saß im Tor, 
Ging dein Fuß da hindurch, 
Der die Locke ich schor? 
Unter dem sterbenden Abend 
Das suchende Licht 

Hielt ich, wer kam da hinab, 
Ach, ewig in fremdes Gesicht. 


Bei den Toten ich rief, 

Im abgeschiedenen Ort, 

Wo die Begrabenen wohnen; 

Du, ach, warest nicht dort. 

Und ich ging über Feld, 

Und die wehenden Bäume zu Haupt 
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Standen im frierenden Himmel 
Und waren im Winter entlaubt. 


Raben und Krähen 

Habe ich ausgesandt, 

Und sıe stoben im Grauen 

Über das ziehende Land. 

Aber sie fielen wie Steine 

Zur Nacht mit traurigem Laut 
Und hielten im eisernen Schnabel 
Die Kränze von Stroh und Kraut. 


Manchmal ist deine Stimme, 
Die im Winde verstreicht, 
Deine Hand, die im Traume 
Rühret die Schläfe mir leicht; 
Alles war schon vorzeiten 
Und kehret wieder sich um. 
Gehet in Trauer gehüllet, 
Streuet Asche herum. 
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Der Baum 


Sonne hat ihn gesotten, 
Wind hat ihn dürr gemacht, 
Kein Baum wollte ihn haben, 


Überall fiel er ab. 


Nur eine Eberesche, 

Mit roten Beeren bespickt, 
Wie mit feurigen Zungen, 
Hat ihm Obdach gegeben. 


Und da hing er mit Schweben, 
Seine Füße lagen im Gras. 
Die Abendsonne fuhr blutig 
Durch die Rippen ihm naß, 


Schlug die Olwälder alle 
Über der Landschaft herauf, 
Gott in dem weißen Kleide 
Tat in den Wolken sich auf. 


In den blumigen Gründen 
Singendes Schlangengezücht, 
In den silbernen Hälsen 
Zwritscherte dünnes Gerücht. 
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Und sie zitterten alle 

Über dem Blätterreich, 
Hörend die Hände des Vaters 
Im hellen Geäder leicht. 
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Die Vögel 


Wie trübe Morgen langsamer Tage 
Über den Seen und Sümpfen voll Klage, 
Über dem schillernden Schilf ruht die Nacht. 


Regen beginnt; in den Bäumen erwacht 


Ein Geschrei. Und huschen die Hunde 

Rund um die Mauern mit heiserem Munde. 
Aber die Türme steigen von Bergen, bleichen, 
Und hocken stumm um verschrumpfte Teiche. 


Eine Fackel brennt auf. Und die Vögel der Oden 
Steigen herauf in die Wolkenböden, 

Hoch von den kahlen Sitzen und Horsten, 
Morsche Flügel und trostlos zerborsten. 


Langsam mit ihren gewaltigen Händen 
Fassend die Nacht an den dunkelnden Enden, 
Drehend wie Schatten und böse Gedanken, 
Die in brechenden Wolken schwanken. 


Plötzlich stürmet vorbei vor dem Mond ein Geschwirre, 
Und er schreit wie ein Kind vor der Federn Geklirre, 
Schlagend die Flügel, nisten sie über ihm 

Und krähen ihr Lied ... 
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Die blinden Frauen 


Die Blinden gehn mit ihren Wärterinnen, 
Schwarze Kolosse, Moloche aus Ton, 

Die Sklaven vorwärts ziehn. Und sie beginnen 
Ein Blindenlied mit lang gezogenem Ton. 


Sie ziehn wie Chöre auf mit starkem Schritte 
Im Eisenhimmel, der sie kalt umspannt. 

Der Wind türmt auf der großen Schädel Mitte 
Ihr graues Haar wie einen Aschenbrand. 


Sie tasten sich an ihrem großen Stabe 

Die lange Straße auf zu ihrem Kamm. 
Auf ihrer ungeheuren Stirnen Grabe 
Brennt eines dunklen Gottes Pentagramm. 


Der Abend hängt wie eine Feuertonne 
Am Horizont auf einem Pappelbaum. 
Der Blinden Arme stechen in die Sonne, 


Wie Kreuze schwarz am frohen Himmelssaum. 
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Alle Landschaften 


Alle Landschaften haben 

Sich mit Blau erfüllt. 

Alle Büsche und Bäume des Stromes, 
Der weit in den Norden schwillt. 


Leichte Geschwader, Wolken, 
Weiße Segel dicht, 

Die Gestade des Himmels dahinter 
Zergehen in Wind und Licht. 


Wenn die Abende sınken 

Und wir schlafen ein, 

Gehen die Träume, die schönen, 
Mit leichten Füßen herein. 


Zymbeln lassen sie klingen 
In den Händen licht. 
Manche flüstern und halten 
Kerzen vor ihr Gesicht. 
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Die Schlösser 


Alt vom Blute, und manches im toten Munde 
Kauen sie dunkel. - Wo große Schwerter geblitzt, 
Trübe Gelage zur Nacht in der Könige Runde. 
Draußen die Sonne die späten Pfeile noch spritzt. 


Wir auch gingen hinein und kamen durch Stiegen und Gänge, 
Mancher Verschlag tat sich auf und fiel zu. 

Viele Schatten auf bleichen Dielen in Länge 

Kamen um unseren Fuß wie Hunde in Ruh. 


Über den Höfen, den dunklen voll Trauer, begannen 
Windfahnen eben das knarrende Abendlied. 

Und hoch in dem Licht der Götter große Gespanne 
Schnelle rollten dahin in den festlichen Süd. 
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Mond 


Den blutrot dort der Horizont gebiert, 

Der aus der Hölle großen Schlünden steigt, 
Sein Purpurhaupt mit Wolken schwarz verziert, 
Wie um der Götter Stirn Akanthus schweigt, 


Er setzt den großen goldnen Fuß voran 
Und spannt die breite Brust wie ein Athlet, 
Und wie ein Partherfürst zieht er bergan, 
Des Schläfe goldenes Gelock umweht. 


Hoch über Sardes und der schwarzen Nacht, 
Auf Silbertürmen und der Zinnen Meer, 

Wo mit Posaunen schon der Wächter wacht, 
Der ruft vom Pontos bald den Morgen her. 


Zu seinem Fuße schlummert Asia weit 

Im blauen Schatten, unterm Ararat, 

Des Schneehaupt schimmert durch die Einsamkeit, 
Bis wo Arabia in das weiche Bad 


Der Meere mit den weißen Füßen steigt 
Und fern im Süden, wie ein großer Schwan, 
Sein Haupt der Sirius auf die Wasser neigt 
Und singend schwimmt hinab den Ozean. 
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Mit großen Brücken, blau wie blanker Stahl, 
Mit Mauern, weiß wie Marmor, ruhet aus 
Die große Ninive im schwarzen Tal, 

Und wenig Fackeln werfen noch hinaus 


Ihr Licht, wie Speere weit, wo dunkel braust 
Der Euphrat, der sein Haupt in Wüsten taucht. 
Die Susa ruht, um ihre Stirne saust 


Ein Schwarm von Träumen, die vom Wein noch raucht. 


Hoch auf der Kuppel, auf dem dunklen Strom 
Belauscht allein der bösen Sterne Bahn 
In weißem Faltenkleid ein Astronom, 
Der neigt sein Zepter dem Aldebaran, 


Der mit dem Monde kämpft um weißen Glanz, 
Wo ewig strahlt die Nacht und ferne stehn 

Am Wüstenrand im blauen Lichte ganz 
Einsame Brunnen, und die Winde wehn 


Olwälder fern um leere Tempel lind, 

Ein See von Silber, und in schmaler Schlucht 
Uralter Berge tief im Grunde rinnt 

Ein Wasser sanft um dunkler Ulmen Bucht. 
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Das infernalische Abendmahl 


Ihr, denen ward das Blut vor Trauer bleich, 
Ihr, die der Sturm der Qualen stets durchrast, 
Ihr, deren Stirn der Lasten weites Reich. 

Ihr, deren Auge Kummer schon verglast, 


Ihr, denen auf der jungen Schläfe brennt 
Wie Aussatz schon das große Totenmal, 
Tretet heran, empfangt das Sakrament 
Verfluchter Hostien in dem Haus der Qual. 


Besteigt die Brücke auf dem schwarzen Fluß, 
Darüber wallet der Verfluchten Schar. 

Und dunkel grüßt euch groß der Portikus, 
Durch den in Dämmrung glänzt der Hochaltar. 


Nachtschwarze Wolken drängen in den Dom 
Voll Sturm und Blitzen durch das große Tor. 
Ein Wetter tost. Im schwarzen Regenstrom 
Versinkt der Orgel Ton im fernen Chor. 


Die Gräber springen auf. Der Toten Hand 
Streckt weiß und kalt die Knochenfinger aus. 
Sie winken euch aus ihrem dunklen Land. 
Und ihr Geschrei erfüllt das Riesenhaus. 
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Die Fliesen brechen auf. Und Lethe braust 
Tief unten über einen Wasserfall. 

Der Abgrund schwindelt Meilen tief und saust 
Von ungeheurer Stürme weitem Hall. 


II 


Hoch, wo das Dunkel seine Schatten türmt 
Durch Ewigkeiten fern vom Grund der Qual, 
Hoch oben, wo im Dom der Regen stürmt, 
Erscheint des Gottes Haupt, wie Morgen fahl. 


Die weiten Kirchen füllt der Sphären Traum 
Voll Schweigen, das wie leise Harfen klingt, 
Da, wie der Mond vom großen Himmelsraum 
Des Gottes weißes Haupt heruntersinkt. 


Tretet heran! Sein Mund ist süß wie Frucht, 


Sein Blut ist wie der Wein, langsam und schwer. 


Auf seiner Lippen dunkelroter Bucht 
Wiegt blaue Glut von fernem Sommermeer. 


"Tretet heran! Wie Flaum von Faltern zart, 
Wie eines jungen Sternes goldne Nacht, 
Zittert sein Mund in seinem goldnen Bart, 
Wie Chrysolyth in einem tiefen Schacht. 


Tretet heran! Wie eine Schlange Haut 
So kühl ist er, weich wie ein Purpurkleid, 
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Wie Abendrot, so sanft, das übergraut 
Brennender Liebe wildes Herzeleid. 


Der Gram gefallner Engel ruht, ein Traum, 
Auf seiner Stirn, der Qualen weißem "Ihron, 
Wie Schläfer traurig, denen floh zum Saum 

Des blassen Morgens ihre Vision. 


Tiefer als tausend leere Himmel tief 

Ist seine Schwermut, wie die Hölle schön, 
Wo in den roten Abgrund sich verlief 

Ein bleicher Sonnenstrahl aus Mittagshöhn. 


Sein Leid ist wie ein Leuchter in der Nacht, 
Scheuet die Flamme, die sein Haupt umloht 
Und doppelhörnig in der düstren Pracht 
Aus seinem Lockenwald ins Dunkel droht. 


Sein Leid ist wie ein Teppich, drauf die Schrift 
Der Kabbalisten brennt durch Dunkelheit, 
Ein Eiland, dem vorbei ein Segler schifft, 
Wenn in den Bergen fern das Einhorn schreit. 


Sein Leid trägt eines Schattenwaldes Duft, 
Wo großer Sümpfe Trauervögel ziehn, 
Ein König, der durch seiner Ahnen Gruft 
Nachdenklich geht in weißem Hermelin. 


Tretet heran, entflammt von seinem Gram. 
Trinkt seinen Atem, der so kühl wie Eis, 
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Der über tausend Paradiese kam, 
Voll Duft, der jeden Kummer weiß. 


Er lächelt, seht! Und eurer Seele Bild 

Wird wie ein Weiher, der im Schilfe schweigt, 
Wo leis des Hirtengottes Flöte schwillt, 

Der durch die Lorbeerschlucht heruntersteigt. 


Schlaft ein! Die Nacht, die schwarz im Dome hängt, 
Verlöscht die Lampen an dem Hochaltar. 

Der große Adler seines Schweigens senkt 

Auf eure Stirn sein dunkles Schwingenpaar. 


Schlaft, schlaft! Des Gottes dunkler Mund, er streift 
Euch herbstlich kühl, wie kalter Gräber Wind, 
Darauf des falschen Kusses Blume reift, 

Wie Meltau giftig, gelb wie Hyazinth. 
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Pilatus 


Ein Lächeln schiefen Grames, das verschwindet 
Hinein in seiner Stirne weißes Tor. 

Er sitzt auf seinem Stuhl. Seine Hände erhoben, 
Brechen den Stab und fallen von oben. 


Aber wie eine Blume voll grüner Helle 

Leuchtet im Dunkel der Höfe der König der Juden, 
Und die Stirn, die sie schattig mit Dornen beluden, 
Brennt wie ein Stein in fahler Grelle. 


Und der Gott steigt hinauf, von den Schultern gehoben 
Riesiger Engel. Er singet, ein Schwan, 

Leicht und klein fährt er auf, in strahlender Bahn, 

Und der Vater im Glanze wartet sein droben. 


Aber der Richter am blauen Gebirge 

Hänget im riesigen Mantel wie faltige Frucht. 
Wilder kommt der Abend über die hallenden Oden, 
Schweigsame Wasser fallen in grüner Schlucht. 
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Judas 


Die Locke der Qual springt über die Stirne, 
Drin wispern Winde und viele Stimmen, 
Die wie Wasser vorüberschwimmen. 


Doch er rennet bei Ihm gleich einem Hunde. 
Und er picket die Worte hervor in dem Korte. 
Und er wieget sie schwer. Sie werden tote. 


Ah, der Herr ging über die Felder weiß 
Sanft hinab am schwebenden Abendtag, 
Und die Ähren sangen zum Preis, 

Seine Füße waren wie Fliegen klein 

In goldener Himmel gellem Schein. 
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Die Somnambulen 


Schon braust die Mitternacht. Mit langem Haar, 
In weiße Tücher feierlich gehüllt, 

Zieht schwankend auf der Somnambulen Schar, 
Wie Rauch so weiß, der weit den Himmel füllt. 


Aus allen Dächern steigen sie herauf, 
Irrlichtern gleich auf einem schwarzen Sumpf. 
Sie tanzen auf der Wetterfahnen Knauf 

Mit irren Lächelns fröhlichem Triumph. 


Sie schlagen Zymbeln in der leichten Hand 
Und irren singend in der grünen Luft. 

Vor ihren Brüsten zittert ihr Gewand, 

Die wild den Mond berauschen, süß, voll Duft. 


Sie kitzeln ihn mit ihren zarten Händen 
Und zwicken leicht ihn in das gelbe Ohr. 
Sie wiegen sich in ihren magern Lenden 
Im Tanzschritt hin, ein weißer Trauerchor. 


Sie fliegen durch die Nacht wie Wolken leise 
Hoch über spitzer Berge blauem Grat 
Hinauf zu ihm auf ihrer leichten Reise 

Zu einem Wiegenlied an Abgrunds Pfad. 
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Der Mond umfängt sie sanft mit Spinnenarm, 
Ihr Haupt wird von dem Kusse weiß gemalt. 
Sie ruhn an ihres Bräutigams Herzen warm, 
Der tief durch ihre dünne Rippe strahlt. 
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Deine Wimpern, die langen 


Deine Wimpern, die langen, 
Deiner Augen dunkele Wasser, 
Laß mich tauchen darein, 

Laß mich zur Tiefe gehn. 


Steigt der Bergmann zum Schacht 
Und schwankt seine trübe Lampe 
Über der Erze Tor, 

Hoch an der Schattenwand, 


Sieh, ich steige hinab, 
In deinem Schoß zu vergessen, 


Fern was von oben dröhnt, 
Helle und Qual und Tag. 


An den Feldern verwächst, 

Wo der Wind steht, trunken vom Korn, 
Hoher Dorn, hoch und krank 

Gegen das Himmelsblau. 


Gib mir die Hand, 

Wir wollen einander verwachsen, 
Einem Wind Beute, 

Einsamer Vögel Flug. 
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Hören im Sommer 

Die Orgel der matten Gewitter, 
Baden in Herbsteslicht 

Am Ufer des blauen Tags. 


Manchmal wollen wir stehn 
Am Rand des dunkelen Brunnens, 
Tief in die Stille zu sehn, 


Unsere Liebe zu suchen. 


Oder wir treten hinaus 

Vom Schatten der goldenen Wälder, 
Groß in ein Abendrot, 

Das dir berührt sanft die Stirn. 


Göttliche Trauer, 

Schweige der ewigen Liebe, 
Hebe den Krug herauf, 
Trinke den Schlaf. 


Einmal am Ende zu stehen, 
Wo Meer in gelblichen Flecken 
Leise schwimmt schon herein 
Zu der September Bucht. 


Oben zu ruhn 

Im Hause der dürftigen Blumen, 
Über die Felsen hinab 

'Singt und zittert der Wind. 
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Doch von der Pappel, 

Die ragt im Ewigen Blauen, 
Fällt schon ein braunes Blatt, 
Ruht auf dem Nacken dir aus. 
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Hymne 


Unendliche Wasser rollen über die Berge, 
Unendliche Meere kränzen die währende Erde, 
Unendliche Nächte kommen wie dunkle Heere 
Mit Stürmen herauf, die oberen Wolken zu stören. 


Unendliche Orgeln brausen in tausend Röhren, 
Alle Engel schreien in ihren Pfeifen 

Über die Türme hinaus, die gewaltig schweifen 
In ewiger Räume verblauende Leere. 


Aber die Herzen, im unteren Leben verzehret, 

Bei dem schmetternden Schallen verzweifelter Flöten 
Hoben wie Schatten sich auf in tödlichem Sehnen, 
Jenseit lieblicher Abendröten. 
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Der Traum des ersten Zwielichts 


Der Traum des ersten Zwielichts auf dem Tale. 
Des Grases Zittern, drauf die Kühle taut. 

Die Wolken ziehen an dem Himmelssaale 

In Farben, wie sie nie der Tag geschaut. 


Die Reisigen der Nacht. Die Panzer sprühn 
Das erste Licht. Auf breiten Marmortreppen 
Die Hellebarden und der Helmzier Grün. 
Der königliche Fall der Purpurschleppen. 


Sie ziehen langsam zu dem Mond empor, 
Zu Schlosse und Gemach, zu ruhen lang. 
Wie einst der Duft der Rosen lag im Tor 
Von Sybaris, die in den Schlaf versank. 
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Der Tag 


Der Tag liegt schon auf seinem Totenbette, 
Auf goldnem Teppich und der sanften Glätte 
Des Purpurvlieses. Doch er reißt die Binden 
Von seiner Wunde königlich. Da schwinden 
Die blauen Venen. Und das rote Blut 

Fließt, fließt und fließt, und füllt mit tiefer Glut 
Des Westens Himmel weit, und scharlachrot 
Die weiten Wälder, die des Titans Tod 
Bejammern laut. Die Ströme stehen alle 
Gebannt vom Grauen vor des Königs Falle, 
Geronnen weiß. Muß er herunter schon 
Zum ewigen Schatten? Dessen hoher 'Ihron 
Am Mittag stand im Licht, der Göttersohn, 
Des ungeheurer Glanz das All gefüllt, 

Die marmorweißen Tempel. Blauer Glanz 
Auf allen Höfen. Da im Lichte ganz 

Die breiten Treppen schwammen, und der Schein 
Der weißen Delhi. Wo ein weißer Stein 
Und andre Sonne brannte India. 

Er warf sein Glutmeer weit, so furchtbar nah 
Wie eine Hand. Und eine Wolke stand 

Vor Hitze taumelnd in dem leeren Land. 
Die Wüsten brannten unermeßlich breit, 

Da er die Rosse der Quadriga weit 

Und hoch im Blauen führte schon gen West. 


105 


Bleich wird die Schläfe, die der Schweiß schon näßt. 
Die Hand sucht irr herum. Die ewige Nacht 
Kriecht unter seine Lider schon. Die Macht 

Des Sterbens fällt ihn an. Die Sterne stehn 

Am Himmel zitternd, die schon frühe gehn 

Vom Meer im Monde Pyanepsion. 

Der Tod tritt auf. Er löscht die Fackel stumm 

Und dreht den roten Stumpf im Dunkel um. 
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Die Städte im Walde 


In großen Wäldern, unter Riesenbäumen, 
Darunter ewig blaues Dunkel ruht, 

Dort schlafen Städte in verborgnen Träumen, 
Den Inseln gleich in grüner Meere Flut. 


Das Moos wächst hoch auf ihren Mauerkränzen. 
Ihr alter Turm ist schwarzer Rosen Horst. 

Sie zittern sanft, wenn wild die Zinnen glänzen 
Und rot im Abend lodert rings der Forst. 


Dann stehen hoch in fließendem Gewand, 
Wie Lilien, ihre Fürsten auf den Toren, 
Im Wetterschein, wie stiller Kerzen Brand. 


Und ihre Harfe dröhnt, im Sturm verloren, 


Des schwarzer Hauch schon weht von Himmels Rand 
Und rauscht im dunklen Haar der Sykomoren. 
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O weiter, weiter Abend 


O weiter, weiter Abend. Da verglühen 

Die langen Hügel an dem Horizont, 

Wie klarer Träume Landschaft bunt besonnt. 
O weiter Abend, wo die Saaten sprühen 

Des Tages Licht zurück in goldnem Schein. 
Hoch oben singen Schwalben, winzig klein. 
Auf allen Feldern glitzert ihre Jagd, 

Im Wald des Rohres und in hellen Buchten, 
Wo hohe Masten stehn. Doch in den Schluchten 
Der Hügel hinten nistet schon die Nacht. 
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Die Nacht 


Die niedre Mitternacht ist regengelb, 

Der schwarze Strom wächst unter Wolken fort, 
Und an den Ufern, schwankend und verwelkt, 
Die sonderbaren Häuser gehen fort. 


Die alten Gassen sind in Nacht gekrümmt, 

Wo in den Toren rote Lampe schwimmt. 

Und manchmal wird ein Mensch vorbeigefegt, 
Den hinten groß sein schwarzer Schatten schlägt. 


Die Füße tanzend wie von Silber leicht. 
Der Sturm, der feige seine Locken streicht. 
Und wirbelnd wirft er schräge Blicke um, 
Und seine Flügel-Schultern zittern stumm. 


Bl 
In niedern Gassen stehen Kinder klein 
Mit Zwiebelköpfen um ein Feuerlein. 


Und Krüppel wohnen unter der Höfe Tor 
Und reichen ihre Knochenfüße vor. 
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Und mancher Baum wird in der Nacht entlaubt, 
Der Regen fällt auf manches Trunknen Haupt. 
Ein kleines Licht am Fenster oben steckt, 

Wo jemand sterbend seine Klauen streckt. 


Die Wächter wandeln sanft und tuten hell. 
Luft-Diebe springen über die Türe schnell. 
Auf einmal fällt ein breiter Lampenschein 


Vom Mond-Gehöfte in die Nacht hinein. 
III 


Auf Schlangenhälsen die feurigen Sterne 
Hängen herunter auf schwankende Türme, 
Die Dächer gegeißelt. Und Feuer springet 

Wie ein Gespenst durch die Gassen der Stürme. 


Fenster schlagen mit Macht. Und Mauern, die alten, 
Reißen die Tore auf wie zahnlose Munde. 

Aber die Brücken fallen über dem Schlunde, 

Und der Tod stehet draußen, der Alte. 


Die Plätze sind rot und tot. Und riesige Monde 

Steigen über die Dächer mit steifen Beinen, 

Den fiebernden Schläfern tief in die Kammer zu scheinen, 
Und die Stirne wird fahl wie frierendes Leinen. 


Aber die Menschen rennen, ohne zu wissen, 
Blind und schreiend, mit Schwertern und Lanzen. 
Unten hallet es dumpf. Und die Glocken tanzen, 
Schlagend laut von den Winden gerissen. 
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Und die Hörner des Sommers verstummten 


Und die Hörner des Sommers verstummten im Tode der 
Fluren, 

In das Dunkel flog Wolke auf Wolke dahin. 

Aber am Rande schrumpften die Wälder verloren, 

Wie Gefolge der Särge in Trauer vermummt. 


Laut sang der Sturm im Schrecken der bleichenden Felder, 
Er fuhr in die Pappeln und bog einen weißen Turm. 

Und wie der Kehricht des Windes lag in der Leere 

Drunten ein Dorf, aus grauen Dächern gehäuft. 


Aber hinaus bis unten am Grauen des Himmels 
Waren aus Korn des Herbstes Zelte gebaut, 
Unzählige Städte, doch leer und vergessen. 
Und niemand ging in den Gassen herum. 


Und es sang der Schatten der Nacht. Nur die Raben noch 
irrten 

Unter den drückenden Wolken im Regen hin, 

Einsam im Wind, wie im Dunkel der Schläfen 

Schwarze Gedanken in trostloser Stunde fliehn. 
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Der herbstliche Garten 


Der Ströme Seelen, der Winde Wesen 

Gehet rein in den Abend hinunter, 

In den schilfigen Buchten, wo herber und bunter 
Die brennenden Wälder im Herbste verwesen. 


Die Schiffe fahren im blanken Scheine, 

Und die Sonne scheidet unten im Westen, 
Aber die langen Weiden mit traurigen Ästen 
Hängen über die Wasser und weinen. 


In der sterbenden Gärten Schweigen, 

In der goldenen Bäume Verderben 

Gehen die Stimmen, die leise steigen 

In dem fahlen Laube und fallenden Sterben. 


Aus gestorbener Liebe in dämmrigen Stegen 
Winket und wehet ein flatterndes Tuch, 
Und es ist in den einsamen Wegen 


Abendlich kühl und ein welker Geruch. 


Aber die freien Felder sind reiner, 

Da sie der herbstliche Regen gefegt. 

Und die Birken sind in der Dämmerung kleiner, 
Die ein Wind in leiser Sehnsucht bewegt. 
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Und die wenigen Sterne stehen 
Über den Weiten in ruhigem Bilde. 
Laßt uns noch einmal vorübergehen, 
Denn der Abend ist rosig und milde. 
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Gewölke gleich 


Gewölke gleich, das stirbt in dürrer Stille 
Im götterlosen Herbst auf kahler Flur, 
Zergingen alle Träume. Und uns blieben 
Nur schale Krüge und ein starrer Kranz. 


In Morgen-Wehmut schien es zu zerrinnen, 
Was noch im Träume-Feuer glomm, 

Wir lagen stumm in dem erfrornen Himmel 
Und hörten unten dumpf der Tore Schall. 


Du ruhtest noch, verwelkt, im frühen Schlummer, 
Der sich von deiner Schläfe langsam hob, 

Und wie ein Trauermantel kühlen Fluges 

Im Dunkel sich der Stuben klein verlor. 


Ein weißes Licht ging über deine Lippen, 
Du wachtest auf und lagst an meiner Brust, 
Und ich, wie eine Distel dürr und trocken, 
Verbarg in flache Küsse deine Stirn. 


Vergiß! Und komm. Daß ich, Ischariot, 
Noch einmal deines Mundes Flammen wecke 
Und singen kann. Daß ich die Lider senke 
Und wie ein Schiff auf roten Finsternissen 
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Durch blasse Sterne, die versinken wollen, 
In leere Weiten treibe und den Tod, 

Den Vögeln gleich, die unter großem Fittich 
Verbergen hoch ein böses Morgenrot. 
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Mitte des Winters 


Das Jahr geht zornig aus. Und kleine Tage 
Sind viel verstreut wie Hütten in den Winter. 
Und Nächte ohne Leuchten, ohne Stunden, 
Und grauer Morgen ungewisser Bilder. 


Sommerzeit, Herbstzeit, alles geht vorüber, 
Und brauner Tod hat jede Frucht ergriffen. 
Und andre kalte Sterne sind im Dunkel, 

Die wir zuvor nicht sahn vom Dach der Schiffe. 


Weglos ist jedes Leben. Und verworren 

Ein jeder Pfad. Und keiner weiß das Ende, 

Und wer da suchet, daß er Einen fände, 

Der sieht ihn stumm und schüttelnd leere Hände. 
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Die Wanderer 


Endloser Zug, wie eine schwarze Mauer, 
Die durch die Himmel läuft, durch Wüstenei 
Der winterlichen Städte in der Trauer 
Verschneiter Himmel und dem Einerlei 


Der Riesenflächen, die sich fern verlieren 

In endlos weißes Weiß am fernen Saum. 

Die Stürme wehn, die wie durch Kammern führen, 
Sie weitern Himmelsraum zu Himmelsraum. 


Die Länder sind verödet, leer von Stimmen, 
Vom Winter wie mit weißem Moos vereist. 
Die Raben, die in grauen Höhen schwimmen, 
Ziehn auf dem Zug, der endlos weiterreist. 


Wie eine ungeheure schwarze Schlange 

Ist durch die leeren Himmel er gespannt. 
Er wälzt sich fort, wo fern im Untergange 
Die rote Sonne dampft in trübem Brand. 


Die Meilensteine fliegen auf den Wegen 

Den Wandrern zu, vorbei ins Himmelsgrau, 
Die wie Maschinen schnell sich fortbewegen, 
Wie um die Winden läuft ein schwarzes Tau. 
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Das weiße Haar umtost von Winterwinden, 
Ziehn sie hinab und ziehn. Der krumme Stumpf 
Der Weiden, die von Lasten Schnees erblinden, 
Begleitet sie mit bitterem "Triumph. 


Der Abend steht am Rand, die schwarze Fahne 
Trägt seine Faust. Er senkt sie vor dem Zug. 
Die Wandrer ziehn hinab zum Ozeane 

Der Nacht, zu dunkler Himmel bösem Flug, 


Durch Gräber, Höhlen, zu den Riesentalen, 

Wo weiß von Mitternacht die Meere gehn, 

Und wie ein Stein ruht schwarz das Haupt der Qualen, 
Die schnell wie Wolkenschatten drüber wehn. 
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Rußland 


(März 1911) 


Mit weißem Haar, in den verrufnen Orten 
Noch hinter Werchojansk, in öden Steppen, 
Da schmachten sie, die ihre Ketten schleppen 
Tagaus, tagein, die düsteren Kohorten. 


In Bergwerksnacht, wo ihre Beile klingen 

Wie von Zyklopen. Doch ihr Mund ist stumm. 
Und mit den Peitschen gehn die Wärter um. 
Klatsch! Daß klaffend ihre Schultern springen. 


Der Mond schwenkt seine große Nachtlaterne 
Auf ihren Weg, wenn sie zur Hürde wanken, 
Sie fallen schwer in Schlaf. Und sehen ferne 


Die Nacht voll Feuer in den Traumgedanken 


Und auf der Stange, rot, gleich einem Sterne, 
Aus Aufruhrs Meer das Haupt des Zaren schwanken. 
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Die Märkte 


Schleifender Füße sind tausend auf ihnen getreten. 
Hohe Karossen rollten wie Donner so hohl. 

Immer lagen sie bleich nur und schüchtern. Und flehten 
Um die übrigen Rüben und dürftigen Kohl. 


Die in dem Schauen so vieler der Sommer ergreiset, 
Im ritzenden Froste der bitteren Winter zernagt, 
Vom winzigen Brosam des Frühwinds trübe gespeiset, 
Wenn märzlich das Jahr mit blauem Sturme getagt. 


Ewig nur hängende Särge krochen darüber; 

Ihre Stirnen waren von Fackeln oft rot. 

Tränen, die großen, schlugen voll Hitze hernieder, 
Und sie schwanden in sie, die so trocken wie Brot. 


Viele Gesänge sie hörten und silberne Tänze, 

Aus hellen Palästen oft schallte ein Saitenspiel, 

Im Grunde der braunen Gemächer sahen sie glänzen 
Fröhlicher Zeiten Ernte und Mäher viel. 


Oben im Grauen oft sahn sie die Vögel kehren 
Unruhig um — wie Spreu durch die Himmel vorbei. 
Die, ach, trieben hinaus mit den Wolken, den schweren, 
Über die schwellenden Herbste mit scharfem Geschrei. 
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Ihrer dachte doch niemand. Die kümmerlich aßen 
Nun der Dächer Unrat mit hungrigem Mund. 

Wer sich nachts dort erbrach, die in Finsternis saßen, 
Und sie lagen beschmutzt auf dem schneeigen Grund. 


Um Mitternacht dann — die Mäuse schoben die Knochen 
Über sie sanft. Die Raben schleuderten Mist. 

Mit knickenden Beinen die mächtigen Spinnen krochen 
Zärtlich über ihr zitterndes Angesicht. 


So sperrten sie immer empor ihre riesigen Lippen 

Und schrieen nach einem Heiland der tollen Zeit, 

Und hörten den Wind am Tag - im Abend ein Regentrippen 
Weißer Sterne Geräusche durchs Dunkel der Räume 


verschneit. 
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Die Dampfer auf der Havel 


Wannsee 


Der Dampfer weißer Leib. Die Kiele schlagen 
Die Seen weit in Furchen, rot wie Blut. 

Ein großes Abendrot. In seiner Glut 

Zittert Musik, vom Wind davongetragen. 


Nun drängt das Ufer an der Schiffe Wände, 
Die langsam unter dunklem Laubdach ziehn. 
Kastanien schütten all ihr weißes Blühn 

Wie Silberregen aus in Kinderhände. 


Und wieder weit hinaus! Wo Dämmrung legt 
Den schwarzen Kranz um einen Inselwald, 
Und in das Röhricht dumpf die Woge schlägt. 


Im leeren Westen, der wie Mondlicht kalt, 


Bleibt noch der Rauch, wie matt und kaum bewegt 
Der Toten Zug in fahle Himmel wallt. 
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Autumnus 


Wannsee vom Wasser aus 


Der Schwäne Schneeweiß. Glanz der blauen Flut. 
Des breiten Strandes Gelb, der flach verläuft. 
Gelärm der Badenden und Freude laut 

Der braunen schlanken Leiber, die mit Zweigen 
Sich peitschen blankes Wasser auf das Haupt. 
Dort aufwärts steigt der Wald in blauen Farben 
Des Nachmittags. Sein breites grünes Haupt 

Ist sanft gerundet in den blassen Himmel, 

Der zitternd ausstreut frühen Herbstes Licht. 


Weit an dem Stromtal zieht das Hügelland 
Sich fern hinab, mit bunten Wäldern voll 
Und voll von Sonne, bis es hinten weit 
Verschwimmend tief in blaue Schatten taucht. 
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An das Meer 


Dich grüßet noch das Land der Hesperiden 

Im Untergang, mit Wäldern, rot betaut, 

Wenn von den Bergen weit auf deinen Frieden 
Des stillen Herbstes großes Auge schaut. 


Und jede Nacht entzünden in den Steinen 
Meergötter sich ein Feuer mit Gesang, 
Wo Segel, die im Mondlicht fern erscheinen, 


Ziehn wie ein Traum den Rand der Flut entlang. 


Noch glänzet Joppe. Und noch schreiten immer 
Die Frauen mit den Krügen aus demTor, 

Wo deiner Buchten großer Rosenschimmer 

Mit schwarzem Duft erfüllt der Locken Flor. 


Noch rauscht der Nil hervor aus grünen Sternen, 
Ein Brunnen still. Und das Geheimnis klingt 

In weiter Wüstennacht in blauer Ferne, 

Die bis zum Atlas mit dem Fittich schwingt. 


Und Mauretania, das weitbeglänzte, 

In seidenen Feldern, wie ein Goldhelm schön, 
Wo einst Karthagos Flammen gelb umkränzte 
Gellender Pfeifen Schrei und Meergetön. 
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Und aller Inseln windig bunte Stirnen 

Hören noch immer deinen Sang, o Meer, 

Wenn unter deines Gottes blauem Zürnen 

Du brausend bäumst um Stein und Höhlen her, 


Und rauscht ihr Bergwald deinem Ton zusammen, 
Urewig brausend über wilden Pont, 

Wenn nachts der Wetter rote Häupter flammen 
Mit Feuerlocken weit im Horizont. 


Manchmal ertönet noch der Hirtenflöte 
Einsames Lied auf deiner Bläue fort, 
Wenn, überraucht von großer Abendröte, 
Du leise schwimmst an ihrer Insel fort. 


Dann liegen weiß vom Stürmen und von Jahren 
Die Wogen ruhig auf dem grünen Strand, 
Seefahrern gleich, die manche Fahrt gefahren 
Und kommen wieder in der Heimat Land. 


Und Ätnas tauchen aus der Flut, der matten, 
Gesichter, wesenlos vom Totenreich, 

Wenn draußen weit in grauen Abendschatten 
Der Mond heraufkommt mit den Hörnern bleich. 


Ewiges Meer, im Land der Morgenfrühen 
Gewiegt von Winden, wie ein Gott so rein, 
Und wenn der Wolken große Städte ziehen 
Im Abend in verwelkter Himmel Schein, 
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O Meer, ich grüße deine Ewigkeiten, 

Das unter träumenden Gestirnen wallt, 
Verlorner Wandrer, in die Nacht zu schreiten, 
Ich, wie ein Horaruf, der schnell verhallt. 
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Wo eben rauschten noch die Karusselle 


Wo eben rauschten noch die Karusselle 

In weißem Licht, zum Lärmen der Musik, 

Die Wolke Dampfs beglänzt zum Himmel stieg 
Und hoch sich schwang des Riesenrades Welle, 


Wo zwischen Buden sich die Leute schoben, 
Wo heisre Rufer schrien und klang Geläut, 
Und wo die Birken, wie von Schnee bestreut, 
In weitem Kranze um den Platz sich hoben, 


Da ist es stille nun. Durch Wolken fahl 

Des Mondes Sichel schwimmt in Dunkels Schoß, 
Die Birken wachsen in den Himmel groß, 
Steinbildern gleich im düstren Marmorsaal. 


Sehnsucht nach Paris 


Wenn durch den Abend Frankreichs, der der Weiße 
Der Königslilien ihres Wappens gleicht, 

Wie Honig süß, der Sonnentag, der heiße, 

Vom Wandern müd in gelbe Himmel weicht, 


Dann zittern von Montmartre viele Glocken 
Und grüßen ihn und seinen goldnen Glanz. 
Doch auf Paris, der alten Schönen Locken, 
Glühn rote Wolken wie ein Hochzeitskranz. 


Halb März, halb Herbst, voll trauriger Essenzen, 
Wer je den Wind in seine Lungen trank, 

Wenn rot die Türme Nötre-Dames erglänzen, 

Er ist nach dir vor wilder Sehnsucht krank. 


Dein Taumelkelch, umwunden schwarz mit Rosen, 
Nachtschattengift erschüttert ihm das Blut, 

Und westwärts schaut er immer, wo ıhn kosen 
Die Winde Frankreichs mit verhaltner Glut. 


Paris, Mutter der Kunst und jeder Größe, 
Die wie der Sieg auf deiner Stirne schwebt 
Und deiner altersgrauen Schläfe Blöße 

In einen Wald von Lorbeer stolz begräbt, 
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Wo tief in deinem Schoß im Sarkophage, 
Vom Fittich seiner Adler überwacht, 

Der Kaiser schläft, und leise Totenklage 
Im Dome wandert durch die Mitternacht, 


Wo wie ein Wald die alten Fahnen stehen, 
Die durch Ägypten trug die Legion. 

Sie rauschen manchmal noch, die Tücher wehen 
Wie Küsse sanft um deinen toten Sohn. 


Doch morgens brennt im Osten auf der Seine 
Im Häusermeere, wie ein Sturmfanal 

Im Mastenwald, im Meer der schwarzen Kähne, 
Die Sonne blutig, wie ein großer Gral, 


Vom roten Wein gefüllt bis an die Borde, 

Vom Wein der Freiheit, der das Herz beschwört 
Und auf der weiten Place de la Concorde 

Aus Dantons Mund der Städte Zorn empört. 


O großer Tag, da rote Donner grollten 
Auf deiner Stirn, und blutig, fett und feist 
Des Königs armes Haupt im Sande rollte 
— Großes Paris, das altert und verwaist, 


Noch blühn im Sommer deine Boulevards 
Mit Linden voll, und zittert noch im Licht 
Das Elysee, wenn auf dem Champ de Mars 
Sich zwischen Wagen drängt die Menge dicht. 
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Und Abend sinkt, wie Veilchen träumerisch, 
Wie Veilchen welk. Der hohen Linden Duft 
Weht von der Seine Ufern her, die frisch 
Der Abendwind bewegt in lauer Luft. 


Dann ziehn im Strom der bunten Boote viel 
Am Park Vincennes vorbei, mit Immergrün 
Den Mast umkränzt und den gewundenen Kiel, 
Wo, klein wie Sterne, rote Lampen glühn. 


Aus niedrigen Spelunken schallt ein Lied, 
Auf grauen Stirnen liegt der Lampe Licht 
In kleinen Fenstern, die mit Laub umzieht 
Ein Weinspalier, das sich im Wind verflicht. 


Den Fluß hinab, durch Park und Sommergarten 
Korndampfer schaukeln in den Häfen breit, 

Wo Dirnen stehn. Auf ihrem Munde warten 
Die Küsse kalt voll herber Bitterkeit. 


Doch über dir, Paris, und deiner Pracht, 
Die im Verblühen noch die Brüste spreizt, 
Weit über dir und der erwachten Nacht, 
Die mit Laternenschein die Straßen beizt, 


Weit über deinem Haus der Invaliden, 

Des schwarzes Totenmal vorüberzieht, 
Glänzt wie das Bernsteintor der Hesperiden 
Des Abendgottes goldnes Augenlid. 
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Die gefangenen Tiere 


Mit schweren Fellen behangen, 
Mit riesigen Hörnern dumpf 
Kommen sie langsam im Dunkel 
Gekrochen auf zottigem Rumpf. 


Sie reiben sich an den Stäben, 

Ihr Auge ist wie ein Stein. 

Und dann kehren sie um und tauchen 
Wieder in Schatten hinein. 


Auf einmal schreit es von fern, 
Gekreisch und lautes Gebrüll, 
Entsetzen und riesiger Schrecken. 
Es erstirbt und wird still. 


Dort vor dem Ufer springen 
Reiher flackernd und schwach, 
Gespenstisch mit mageren Füßen 
Unter der Bäume Dach, 


Wie Gestorbene wollen 

Ins Haus der Lebendigen ein. 
Aber alles ist zu, und sie müssen 
Weinen im Sturme allein. 
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Die Tauben 


In Büschen, die wie große Feuer brennen, 
Im Mittagswinde der verlassenen Heiden, 
Liegen sie lauschend mit den offnen Leiden, 
Ob nicht der Sturm in ihre Ohren renne, 


Der dort die Wälder jagt und dort die stummen 
Felder macht brausen und die Vögel schreien; 
Doch ihrer Ohren Tor ist zu und bleien 

Und unten nur ein Fluten dumpf und Summen. 


Und ihre Seelen wollen sich empören, 

Es steigt in ihrem Blut wie große Meere, 
Darüber weißen Gänsen gleich ins Leere 
Die Schiffe jagen, die die Stürme hören. 


Sie harren schon der lauten Himmelsflammen 

Im Wolken-Lärm und Sturm der dunklen Szene. 
Sie horchen auf den Ruf der Kapitäne. 

Auf einmal ist es stumm und sinkt zusammen, 


Wie Asche in sich sinkt, und wie ein Regen 
Im Abend schräg, den ferne Wolken speien. 
Sie fühlen nur der weißen Stille Schneien 
Auf ihren Köpfen, die sich nicht bewegen.. 
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So gleichend den verfallenden Altaren, 

Sitzen sie weit am Weg. Und es erweicht 

Von Tränen ihr Gesicht, wenn traurig streicht 
Der Nordwind aus der Stirn die weißen Haare. 


Die Irren 


Rein ist das Licht um unsere Tage 

Wie ein bleicherer Sonnenschein. 

Und wie reife Blumen stehn wir und ragen 
In das fröhliche Licht voller Bläue hinein. 


Früher saßen wir tief in dumpfen Stuben, 
Und das wolkige Leben war über uns fort, 
Und wir horchten immer um unsrer Gruben 
Grauen Himmel in dem schläfrigen Ort. 


Jemand hat uns gerufen, wir durften nicht warten, 
Unsre Wege zogen durch Trübes lang. 

Und die wandernden Tage, die kurzen und harten, 
Machten flüchtiger unseren Gang. 


Hinter uns gehet noch Schall und das dumpfe Rauschen 
Wie von stillen Wassern versunkener Welt. 

Manchmal noch drehn wir die Schultern und lauschen, 
Wenn ein Schrei wie ein Stein in die Ruhe uns fällt. 


Sind wir doch froh und gekleidet in schöne Gewirke, 
Wir sitzen singend im ländlichen Wald. 

Und er darf nicht herein in unsre Bezirke, 

Der in den Zaun seine Hände noch krallt. 
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Nicht mehr lange danach, daß wir Bäume werden, 
Wie wir waren dereinst in dem früheren Sein, 
Ruhig wie schlafende Träume auf dunkeler Erde, 
Niemand fasset in unsere Adern hinein. 
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Der Galgenberg 


Wir wurden auf den kahlen Berg geführt. 
Wir sahen in den Lüften die Gerippe, 

Die Hände auf den Rücken festgeschnürt. 
Im Winde sprang und tanzte ihre Sippe. 


Wir stiegen auf den Leitern in den Kreis. 
Sie grüßten uns mit einem leichten Gruße. 
Die Haare klebten uns von kaltem Schweiß. 
Da stieß uns fort der Henker mit dem Fuße. 


Wir stürzten in das Nichts. Und da zerbrach 
Mit einem Ruck der Knochen im Genicke, 
Versanken wir in Träume allgemach, 

Zu langem Schlafe hingen wir am Stricke. 


Wir schliefen manches Jahr auf hoher Wacht. 
Die Trauer schmolz uns aus im Luftgemache. 
Wir wachten auf in einer Regennacht. 

Da grüßten wir uns mit der Totensprache. 


Wir waren kahl geworden, Jahr auf Jahr. 

Kaum sproßte noch das Haar in weißen Strähnen. 
Die Kiefern hingen schon, des Fleisches bar, 

Wie alten Greisen, die den Tag vergähnen. 


Doch jung ward in den Stürmen unser Hirn. 
Wir tanzten an dem Strick mit lautem Tanz. 
Statt Blumen trugen wir auf unsrer Stirn 
Des Galgens Pech in einem schwarzen Kranz. 


Wir wurden langsam braun von Zeit und Rost. 
Der Hemdenstrick ward unser Ordensband. 
Wir hielten still, wenn nachts der Winterfrost 
Den weißen Turban um das Haupt uns wand. 


Wir sahn im März des Erdgotts Häupter steigen 
Mit schwarzen Locken an des Landes Decke, 
Den Frühlingssturm und warmer Winde Reigen. 
Am Galgen schoß das Kraut im kahlen Flecke. 


Wir sahn die Hügel voll mit kleinen Pflügen, 
Des Landes weiten Sommer zu umfahren. 
Wir tranken seinen Duft mit vollen Zügen, 
Wenn er im Felde schlief mit gelben Haaren. 


Wir säten Mißwachs aus. Schwarz ward das Korn. 
Die Sommernächte wurden feucht und kalt. 

Die Nesseln schossen wie ein Kiefernwald. 

Aus nassen Äckern wand sich Dorn um Dorn. 


Wir sahn die Dörfer leer von unsrem Berge. 
Die schwarzen Kasten schwankten uns vorbei. 
Der Erde offnes Maul ergriff die Särge 

Und malmte in den Kiefern sie zu Brei. 
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Wir sahn die Pest am Rand der Wälder stehen, 
Die Kutte saß ihr voll auf prallen Weichen. 
Wir sahen nachts den Tod im Lande gehen, 
Die Länder mähen mit den Riesenstreichen. 


Wie tanzten wir in kühler Julinacht, 

Da Sarg auf Sarg zur dunklen Kelter fuhr, 
Der gelbe Mond ging auf im Regen sacht 
Und warf der Tänzer Schatten durch die Flur. 


So war es einst. Jetzt bin ich alt und grau, 
Verwittert von den Stürmen und der Zeit. 
Der Brüder Schädel wäscht der Morgentau 
Im Unkraut weiß, wo sie der Wind verstreut. 


Schon sind die Stricke alle leer und faul. 

Wann wächst am Galgenbaum noch solche Frucht? 
Der Regen sickert durch das offne Maul 

Der toten Schädel in der grünen Schlucht. 


Wie einsam ist es nun im Frührotschein. 
In Winterkälte frier ich wie ein Kind. 
Der Juli glüht mir heiß im Schläfenbein. 
Oh, rissen doch die Stricke in dem Wind! 


Wie geht die Zeit! Wie bleich sind Nacht und Tag. 
Des Herbstes Leid wohnt mir in weißen Brauen. 
Und immer hör ich Schrei und Flügelschlag 

Der Dohlen, die im Ohr mir Nester bauen. 
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Der Krieg 


Hingeworfen weit in das brennende Land, 

Über Schluchten und Hügel die Leiber gemäht, 

In verlassener Felder Furchen gesät 

Unter regnenden Himmeln und dunkelndem Brand, 


Fernen Abends über den Winden kalt, 

Der leuchtet in ihr zerschlagenes Haus, 

Sie zittern noch einmal und strecken sich aus; 
Ihre Augen werden sonderbar alt. 


Die Nebel in frierende Bäume zerstreut, 
In herbstlichen Wäldern irren die Seelen allein 
Tief in die Wildnis und kühles Dunkel hinein, 


Sich zu verbergen vor dem Lebenden weit. 


Aber riesig schreitet über dem Untergang 
Blutiger Tage groß wie ein Schatten der Tod, 
Und feurig tönet aus fernen Ebenen rot 

Noch der Sterbenden Schreien und Lobgesang. 
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Auf einmal aber kommt ein großes Sterben 


Auf einmal aber kommt ein großes Sterben. 
Die Wälder rauschen wie ein Feuermeer 
Und geben alle ihre Blätter her, 

Die in dem leeren Luftreich blind verderben. 


Die Tiere schreien in dem kalten Neste, 
Die Raben steigen in die Abendröte. 
Und plötzlich dorret trocken das Geäste. 


Die Schiffer aber fahren trüb im Ungewissen, 
Auf grauem Strom die großen Kähne treiben 
In schiefen regensmatten Finsternissen, 


Durch leerer Brücken trüben Schall und Städte, 
Die hohl wie Gräber auseinander fallen, 
Und weite OÖden, winterlich verwehte. 


Kurz ist das Licht, das Stürme jetzt verdecken, 


Und immer knarren laut die Wetterfahnen, 
Die rostig in den niedern Wolken stecken. 
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Und viele Kranke müssen jetzt verenden, 
Die furchtsam hüpfen in den leeren Zimmern, 
Zerdrückt im Leeren von den hohen Wänden. 


Das Weite sucht die letzte Vogel-Herde, 
Und an dem Weg die kleinen Gottesbilder 
Sind einsam in der winterlichen Erde. 


Die Bettler aber, die die Lieder grölen, 
Sitzen im Land herum mit langen Händen 
Und weisen ihre roten Augenhöhlen. 


II 


Die Bienen fallen in den dünnen Röcken 
Im Rauhreif tot aus den verblaßten Lüften, 
Die nicht mehr kehren rückwärts zu den Stöcken. 


Die Blumen hängen auf den braunen Stielen 
An einem Morgen plötzlich leer von Düften, 
Die bald im Staub der rauhen Winde sielen. 


Die langen Kähne, die das Jahr verschlafen, 
Mit schlaffem Wimpel hängend in der Schwäche, 
Sind eingebracht im winterlichen Hafen. 


Die Menschen aber, die vergessen werden, 


Hat Winter weit zerstreut in kahler Fläche 
Und bläst sie flüchtig über dunkle Erden. 
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III 


Noch einmal treten nun wir in die Sonne, 
Aus goldnem Park und den verschwiegnen Treppen, 
Wo Silberwind die hohen Wipfel reißet. 


Und stehen an der Brunnen trocknen Lippen 


Und sehen hängend in der lichten Stille 
Die braunen Blätter mit den dünnen Rippen. 
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Der Tod der Liebenden im Meer 


Wir werden schlafen bei den Toten drunten 
Im Schattenland. Wir werden einsam wohnen 
In ewigem Schlafe in den Tiefen unten, 

In den verborgnen Städten der Dämonen. 


Die Einsamkeit wird uns die Lider schließen, 
Wir hören nichts in unsrer Hallen Räumen. 
Die Fische nur, die durch die Fenster schießen, 
Und leisen Wind in den Korallenbäumen. 


Des Meeres Seele flüstert an dem Kahn. 

Des Abends schattige Winde sind die Fergen 
Pfadloser Öde, wo der Ozean 

Sich weithin türmt zu dunklen Wasserbergen. 


In ihren Schluchten schweift ein Kormoran. 


Darunter schwankt das Meer hinab zum Grunde. 


Es dreht sich um. Und aus der glatten Bahn 


Ragt Wrack auf Wrack, bis tief im Riesenschlunde. 


Auf morschen Rahen sitzen die Matrosen. 
Gerippe, weiß, die ein der Maelstrom zog. 
Zuschauern gleich in der Arena Tosen, 
So schaun sie in den bodenlosen Trog. 
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Der Maelstrom wandert nahe an dem Bord 

Des Bootes hin. Es schwankt. Es wehrt sich noch. 
Da schießt es ab. In weiße Tiefe fort, 

Ein Punkt, versinkt es in des Trichters Loch. 


Wie eine Spinne schließt das Meer den Mund. 
Und schillert weiß. Der Horizont nur bebt, 
Wie eines Adlers Flug, der auf dem Sund 

In blauem Abend hoch und einsam schwebt. 
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Letzte Wache 


Wie dunkel sind deine Schläfen 
Und deine Hände so schwer, 
Bist du schon weit von dannen 
Und hörst mich nicht mehr? 


Unter dem flackenden Lichte 
Bist du so traurig und alt, 

Und deine Lippen sind grausam 
In ewiger Starre gekrallt. 


Morgen schon ist hier das Schweigen 
Und vielleicht in der Luft 

Noch das Rascheln der Kränze 

Und ein verwesender Duft. 


Aber die Nächte werden 

Leerer nun, Jahr um Jahr, 

Hier, wo dein Haupt lag und leise 
Immer dein Atem war. 
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Nachwort 


Vor einigen Jahren druckte eine literarische Zeitschrift drei 
Texte hintereinander ab: das Ophelia-Gedicht von Arthur 
Rimbaud, mit dem moderne Dichtung beginnt, die »Ophe- 
lia« von Georg Heym und die Verse vom ertrunkenen 
Mädchen des jungen Brecht. Sehr anschaulich wurde hier, 
am Beispiel einer thematischen Kongruenz, die Rolle Heyms 
in der neuen deutschen Dichtung demonstriert. Er hatte den 
dunklen, gewalttätigen, todesbesessenen Ton Rimbauds zu 
einer Zeit vernommen und aufgenommen, da der Verfasser 
der »Illuminationen« in Deutschland noch kaum bekannt 
war — er ahmte ihn nicht nach, er setzte ıhn auf höchst eigen- 
artige Weise fort, weil er Stoff aus diesem Stoffe war. Und 
zehn Jahre später wuchsen aus Georg Heyms Stadtland- 
schaften, aus seinen Kriegs- und Revolutionsvisionen auf 
dem Hintergrund eines inzwischen Wirklichkeit gewordenen 
Weltkrieges und einer gescheiterten Revolution die Strophen 
der Taschenpostille. Georg Heym wußte, woher er kam. Er 
notierte in sein Tagebuch: »Baudelaire. Verlaine. Rimbaud. 
Keats. Shelley. Ich glaube wirklich, daß ich von den Deut- 
schen allein mich in den Schatten dieser Götter wagen darf, 
ohne vor Blässe und Schwachheit zu ersticken.« 

Georg Heym wurde 1887 im schlesischen Hirschberg gebo- 
ren. Sein Vater, ein preußischer Justizbeamter, der schließ- 
lich Staatsanwalt in Berlin wurde, lebt in Georgs Aufzeich- 
nung fort: »Ich wäre einer der größten Dichter geworden, 
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wenn ich nicht solch einen schweinernen Vater gehabt hätte.« 
Von der Mutter, einer kränkelnden, sentimentalen Frau, ist 
ein Gespräch mit dem Sohn überliefert. Nach dem Erschei- 
nen seines ersten Gedichtbandes teilt sie ihm mit, sie könne 
»so was nicht lesen«, und fragt ihn vorwurfsvoll, warum er 
eigentlich nicht im »Daheim« und in der »Gartenlaube« 
schreibe. 

Heym besuchte das Joachimsthalsche Gymnasium ın Ber- 
lin, später, nach der Relegierung, die Schule in Neuruppin. 
Dort entstanden seine ersten nennenswerten lyrischen und 
dramatischen Versuche. 1907 begann er ohne jede Neigung 
in Würzburg Jura zu studieren. Im gleichen Jahr erschien 
in einem obskuren Würzburger Verlag sein Drama »Der 
Feldzug nach Sizilien«. In seinen Tagebüchern stehen, neben 
den bereits erwähnten, schwärmerisch die Namen Kleist, 
Grabbe, Büchner. Beim Lesen dieses Stücks und anderer 
denkt man eher an den frühen Hofmannsthal, den Heym 
nicht liebte, so wenig wie die »Binger tönende Pagode« Ge- 
orge und »das überschminkte Frauenzimmer« Rilke. 

Heym beendet seine Studien in Berlin. Seine Tagebücher, die 
erst in den letzten Jahren veröffentlicht wurden, strotzen 
von Haß gegen Studien, Zeit, Gesellschaft. »Ich ersticke noch 
mit meinem brachliegenden Enthusiasmus in dieser banalen 
Zeit. Ich sehe mich in meinen wachen Phantasien immer als 
einen Danton, oder einen Mann auf der Barrikade, ohne 
meine Jakobinermütze kann ich mich eigentlich gar nicht 
denken.« Aber nicht die trägt er, sondern die Mütze einer 
schlagenden Verbindung. Seine Freunde schildern ihn als 
einen blonden, rotwangigen, untersetzten, breitschultrigen 
Burschen, händelsüchtig und hinter den Mädchen her, die er 
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gleichzeitig fürchtete. Seine innere Gebrechlichkeit verbarg 
er hinter Rauheit und Zoten. Er stotterte leicht und rezi- 
tierte schlecht seine gefährlich schönen Gedichte. Er ruderte 
und schwamm und gehörte dem Deutschen Box-Club in Ber- 
lin-Halensee an. Mit Mühe und Not besteht er das Refe- 
rendarexamen, wird ans Amtsgericht in Wusterhausen über- 
wiesen, versucht Dolmetscher oder Offizier zu werden, um 
dem verhaßten Beruf zu entgehen. Von 1909 an ändert sich 
der Ton der Briefe und Tagebuchnotizen; er verliert seine 
Naivität, verfinstert sich, flammt; Heyms Suchen nach Lie- 
be wird hektisch, er strebt wie wild in die Offentlichkeit, 
rasende, eruptive Produktivität tut sich kund. 

Um diese Zeit liest Heym zum erstenmal öffentlich im 
»Neuen Club« in Berlin, wo Hiller, van Hoddis, Ernst Blaß 
verkehren, wo Karl Kraus ihn hört. Ernst Rowohlt, der 
Entdecker so vieler Begabungen, übernimmt ı9r1 die Her- 
ausgabe des ersten Gedichtbandes, im gleichen Jahr, da der 
gegenüber Heym um vier Jahre jüngere Johannes R. Becher 
seine ersten Verse veröffentlicht. »Der ewige Tag«, der sieb- 
zig Seiten umfaßt, ist, wenn wir von dem Würzburger Druck 
absehen, das einzige gedruckte Werk Heyms, das zu seinen 
Lebzeiten erschien. 1912 bringt Rowohlt einen weiteren Ge- 
dichtband, 1913 die Novellen »Der Dieb« heraus. 1922, 
zehn Jahre nach Heyms Tod, erscheinen gesammelte Verse 
und Prosa unter dem Titel »Dichtungen« in München. Erst 
nach einem weiteren Vierteljahrhundert veröffentlicht ein 
Schweizer Verlag »Gesammelte Gedichte«. Und schließlich 
beginnt 1960 die Publikation der vierbändigen Gesamtaus- 
gabe. 

Ein halbes Jahrhundert hindurch hat man von Georg Heym 
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lediglich einhundertzwanzig Gedichte gekannt. Dazu kom- 
men einige kurze Prosastücke: eine Episode aus der Franzö- 
sischen Revolution, das Leben und Sterben eines Irren, eine 
Sektion, der Tod eines Operierten, Ausbruch der Pest an 
Bord eines Schiffes, der Nachmittag eines kleinen Jungen, 
die Darstellung der Motive eines Bilderdiebstahls. Aber 
diese dreihundert Seiten haben fünfzig Jahre lang Leser 
durchschauert und Kommentatoren beschäftigt. Es waren 
vor allem einige Gedichte wie »Mit den fahrenden Schiffen«, 
»Deine Wimpern, die langen«, »Berlin«, die stetig wirksam, 
neu, exemplarisch blieben. Keiner, der diese Strophen ge- 
lesen hatte, konnte sie ganz vergessen. Keine Anthologie, 
die Anspruch auf Gültigkeit erhob, kam ohne sie aus. Über 
zwei Weltkriege hinweg funkelte die düstere Prophetie der 
»Krieg«-Rhythmen über einem Land des Krieges. Georg 
Heym erschütterte Zeitgenossen und Nachgeborene mit ei- 
nem schmalen Werk, das gnadenlos Entsetzen und Unter- 
gang verkündete, wo andere im hochgestochenen Idyli 
schwelgten; an Stelle schwächlicher Formen klirrten hier 
Strophen wie disziplinierte Kolonnen; auf dem Höhepunkt 
einer belle &poque, in der offenbar alles durchaus gesund 
und in Ordnung war, erwiesen Heyms Irre, Mörder und 
Revoltierende sich als Geschöpfe eines bei Verstande Geblie- 
benen; während Ochs von Lerchenau ıgıı zum erstenmal 
entzückten Parketts versicherte, mit ihm werde keiner keine 
Nacht zu lang, stieg bereits Georg Heyms grauenvolle 
»Nacht« über einer Welt auf, die keine Daseinsberechtigung 
mehr hatte. 

Heym hatte das Alter Georg Büchners erreicht, als er im 
Januar 1912 beim Eislaufen auf der Havel ertrank. Einein- 
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halb Jahre vorher hatte er einen Traum aufgezeichnet: »Ich 
stand an einem großen See, der ganz mit einer Art Stein- 
platten bedeckt war. Es schien mir eine Art gefrorenen 
Wassers zu sein. Plötzlich fühlte ich, wie die Platten unter 
mir schwanden, aber ich fiel nicht. Ich ging noch eine Weile 
auf dem Wasser weiter. Da kam mir der Gedanke, ich möch- 
te fallen können. In diesem Augenblick versank ich auch 
schon in ein grünes schlammiges schlingpflanzenreiches Was- 
ser. Doch ich gab mich nicht verloren, ich begann zu schwim- 
men. Wie durch ein Wunder rückte das ferne Land mir näher 
und näher. Mit wenigen Stößen landete ich in einer sandi- 
gen sonnigen Bucht.« 


Stephan Hermlin 
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